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    O Herr, bewahre uns vor dem Zorn


    des Nordländers!


    Gebet aus dem achten Jahrhundert


    


     


    PROLOG


    IRLAND A. D. 848


    Aus den kalten, feindseligen Nebelschwaden des Nordens kamen seine schmalen Großboote, seine >Drachenschiffe<, die furchterregenden Seeschlangen glichen. Mit ihren breiten roten und weißen Segeln glitten sie über die Wellen und steuerten die smaragdgrüne Küste von Eire an.


    Seine Männer waren furchtlos und schrecklich. Mit wildem Geheul sprangen sie von ihren Schiffen an Land, schwenkten ihre Schwerter, Äxte und Speere. Sie glaubten nicht an den Gott der Christenheit, kannten keine Moral, keine Skrupel. Doch ihr Anführer Olaf der Weiße, ein norwegischer Prinz - weit und breit als Herr der Wölfe bekannt, war anders.


    Mit seinem schimmernden goldblonden Haar und seiner sehnigen, muskulösen Kraft überragte er seine Landsleute, die ihm voller Bewunderung und Respekt gehorchten. Trotz seiner barbarischen Erziehung hatte er seinen geistigen Horizont schon bald erweitert. Er war nicht gekommen, um dieses Land zu verwüsten, sondern um hier sein Königreich zu errichten.


    Während sein Drachenschiff ihn zur irischen Küste brachte, leuchteten seine stahlblauen Augen, denn sie erkannten die wilde Schönheit dieses zerklüfteten Landes. Er wusste, dass er hierhergesegelt war, um für immer zu bleiben.


    Die Geschichten, die während seiner Kindheit ins Haus seines Vaters in Norwegen gedrungen waren, hatten ihn viel gelehrt. Und als sein Blick über das zerfurchte Land schweifte, wusste er, dass er es unter seine Fittiche nehmen und nähren musste wie ein kleines Kind. Er würde die Abteien und Klöster nicht entweihen, aber die Mönche und Priester zwingen, ihm Unterricht zu erteilen, damit er die schwierige Literatur der Iren besser verstehen lernte - die Kultur dieses unbezwingbaren Volks, das immer wieder überfallen, aber noch nie erobert worden war. Aye, er würde diese Menschen kennenlernen und dadurch Erfolge erzielen, wo andere versagt hatten.


    An all diese Dinge dachte er angesichts der Küste, die Hände in die Hüften gestemmt. Irland … Diese Insel gehörte ihm - oder er ihr. Das spürte er in seinem Blut wie die Wirkung eines berauschenden Mets. Diesem Land werde ich meinen Stempel aufdrücken, beschloss er und warf lachend die Mähne mit dem goldenen Haar in den Nacken. Funkelnd spiegelte sich die Morgensonne in seinen blauen Augen. Aye, hier in Irland erwartete ihn sein Schicksal. Nach diesem Land sehnte er sich, und der Wunsch, es zu besitzen, durchströmte ihn so heiß wie eine Fieberkrankheit. Auf sein Herz übte es eine ebenso starke Anziehungskraft aus wie ein verführerisches Mädchen.


    Er drehte sich zu seinen Männer um und grinste breit. »Irland!« Hoch schwang er sein Schwert empor, seine Stimme übertönte den heulenden Wind. »Wir reiten landeinwärts, und auf dieser grünen Insel werden wir Wurzeln schlagen. Ein Königreich erwartet uns!«


    Ohrenbetäubendes Jubelgeschrei dankte seinen Worten.


    Der Herr der Wölfe war in Irland eingetroffen - unwiderruflich.


    


     

  


  Kapitel 1


  D. 852


  Durch ein Fenster im Grianan, dem Sonnenhaus der Frauen starrte Erin mac Aed auf die anmutigen Holzgebäude und die sanft geschwungenen Hänge von Tara, der alten und traditionsreichen Heimat des Ard-Righ, des hohen irischen Königs.


  Erst vor kurzem war die Versammlung im großen Sitzungssaal beendet worden, und ihr Vater hatte die Mutter aus dem Grianan rufen lassen. Seither hielt Erin Wache am Fenster, denn sie musste dringend mit ihrem Vater sprechen. Ungeduldig kaute sie an der Unterlippe, während sie auf die Rückkehr der Eltern von ihrem Spaziergang wartete. Das üppige Gras leuchtete smaragdgrün, in der Ferne funkelte ein schmaler Bach saphirblau. Gänse wanderten am Ufer entlang, Rinder und Pferde grasten träge auf den Hügeln.


  Aber heute hatte Erin keinen Blick für die friedliche Schönheit, die sich vor ihr ausbreitete. Sie betrachtete die Wiesen und den Himmel und glaubte, die Welt würde sich um sie drehen. Sie konnte ihren Erinnerungen nicht entfliehen. Visionen aus der Vergangenheit überlagerten die Gegenwart. Die Bilder von Feuer, Blut und donnernden Hufen ließen sich nicht verdrängen, obwohl sie heftig blinzelte.


  Nebel schien das goldene Nachmittagslicht zu verdunkeln, und sie sah sich selbst viel zu deutlich, wie sie vor zwei Jahren mit ihrer Tante, Bridget von Clonntairth, im Garten gesessen hatte. Die süße, schöne Bridget lachte so fröhlich, aber dann wurde Alarm geschlagen, und sie zwang Erin zu flüchten. Das Mädchen drehte sich um und sah, wie die Tante ihren kleinen Dolch mit dem perlenbesetzten Griff tief ins eigene Herz bohrte, von wilder Angst vor den heranrückenden Nordländern getrieben. Schrille Schreckensrufe hatten sich in den grausigen Lärm der trommelnden Pferdehufe gemischt, als die Norweger über Clonntairth hergefallen waren, das Königreich des Onkels.


  Immer noch hatte Erin das Gefühl, das Kriegsgeschrei der Feinde zu hören, die wilde Klage des unvorbereiteten Irlands, das Feuer zu riechen, die bebende Erde zu spüren …


  Sie holte tief Atem, versuchte, die bösen Erinnerungen zu bannen, und dann sah sie die Eltern endlich aus dem Wäldchen am Bach zurückkehren. Unruhig hatte sie dagesessen, seit Maeve gerufen worden war, die Augen unverwandt auf die Bäume gerichtet. Ihre Finger schlangen Knoten in die Fäden des Kleids, das sie gerade flickte. In den zwei Jahren nach dem Fall von Clonntairth hatte sie versucht, ihr altes Leben weiterzuführen, ihre Position als Prinzessin von Tara zu genießen, Vater und Mutter vorzugaukeln, sie hätte jenen Schreckenstag vergessen. Doch das konnte sie nicht.


  Wie sie wusste, trafen sich an diesem Tag die Prinzen und Könige Irlands, um ihren Standort im bevorstehenden Kampf zwischen den Dänen und den Norwegern zu erörtern. Und wenn sie die Dänen Hasste, so verachtete sie die Norweger, vor allem Olaf den Weißen.


  Allein schon der Gedanke an seinen Namen erfüllte sie mit heißem Zorn und jagte ein wildes Zittern durch ihren Körper. Nun wollte sie endlich erfahren, ob die irischen Herrscher beschlossen hatten, Stellung zu beziehen. Wenn ja, so hoffte sie inständig, man hätte nicht entschieden, die Norweger wären das kleinere der beiden Übel.


  »Wenn du auf deine Stiche achten würdest, Schwester«, unterbrach Gwynn ungehalten Erins Überlegungen, »wären sie klein und regelmäßig. Du solltest dich endlich vom Fenster entfernen. Es ziemt sich nicht für eine Prinzessin, wie eine neugierige Bäuerin hinauszustarren.«


  Erin wandte sich zu ihrer älteren Schwester und seufzte gottergeben. Schon den ganzen Tag nörgelte Gwynn an ihr herum, aber Erin nahm ihr das nicht übel, denn sie wusste, wie unglücklich die junge Frau war.


  Natürlich war Gwynns Ehe aus dynastischen Gründen geschlossen worden, aber der junge König von Antrium hatte das Herz seiner Braut schon lange vor der Hochzeit gewonnen. Zu spät erkannte sie, dass die Ritterlichkeit ihres Mannes nicht über den Traualtar hinausreichte. Jetzt, da seine Frau, seit fünf Monaten schwanger, im Elternhaus lebte, übte der hübsche, wortgewandte, verführerische Heith seine Anziehungskraft offenbar auf andere Frauen aus. Aber sie wagte es nicht, sich bei ihrem Vater zu beschweren. Aed würde sie wegen ihrer Eifersucht schelten oder - noch schlimmer - sein jähzorniges Temperament, das er meistens zu zügeln wusste, gegen den Schwiegersohn ins Feld führen.


  »Du hast recht«, gab Erin mit sanfter Stimme zu. »Wenn ich nähe, muss ich versuchen, meine Gedanken im Zaum zu halten. «


  Sie lächelte ihre Schwester an und spürte den tiefen Kummer, der das heitere Mädchen in eine schwermütige Frau verwandelt hatte. »Aber du warst immer die Tüchtigste von uns allen. Weißt du noch, wie Mutter angesichts unserer Stiche zu verzweifeln pflegte und deine immer lobte?«


  Unsicher erwiderte Gwynn das Lächeln, und ihr wurde bewusst, dass sie diese freundlichen Worte eigentlich gar nicht verdiente, nachdem sie ihre Schwester den ganzen Tag schikaniert hatte. »Tut mir leid, Erin. Heute bin ich einfach unerträglich.«


  Erin verließ ihren Platz am Fenster, ging zu ihr und kniete vor ihr nieder. Sie legte den Kopf auf Gwynns Knie, dann schaute sie ihr in die Augen. »Das verzeihe ich dir nur zu gern, denn ich weiß, wie sehr dir das Baby zu schaffen macht.«


  »Süße Erin«, flüsterte Gwynn, und ihr Blick verschleierte sich. Trotz der Schwangerschaft war sie immer noch eine hübsche Frau. Ihrem Gesicht fehlte die Vollkommenheit, die ihre jüngste Schwester auszeichnete, aber zahlreiche Fürsten aus allen Landesteilen hatten sie umworben. Und deshalb fand sie ihr jetziges Schicksal um so bitterer.


  Plötzlich lachte sie ihre Lieblingsschwester verlegen an. »Um Himmels willen, steh auf! Ich führe mich wie eine ekelhafte Hexe auf, und du redest mir auch noch gut zu. Wie wir alle wissen, ist es nicht das Baby, das mich quält und vor der Zeit altern lässt, sondern mein nichtswürdiger Ehemann.«


  »Gwynn!« mahnte Bride, die älteste Schwester, in scharfem Ton - eine Matrone von dreieinhalb Jahrzehnten und Mutter erwachsener Söhne. »So darfst du nicht über deinen Mann sprechen. Er ist dein Herr, und du musst ihm Ehrerbietung zeigen.«


  »Ehrerbietung!« Verächtlich rümpfte Gwynn die Nase. »Wäre ich einigermaßen bei Verstand, würde ich einen Brehon aufsuchen und eine Trennung verlangen. Den Gesetzen zufolge könnte ich behalten, was mir gehört, und das müsste meinen edlen Gemahl empfindlich treffen. Dann würde er die Hälfte des Vermögens verlieren, das er an den Spieltischen zu verschleudern pflegt.«


  »Gwynn … « Diesmal klang der Tadel mild. Bede hatte das Wort ergriffen, die unscheinbarste der Schwestern, mit mausbraunem Haar und schmalem Gesicht. Nur die schönen smaragdgrünen Augen teilte sie mit den anderen. Trotzdem war sie stets die glücklichste gewesen, denn sie fand auch an den kleinsten Dingen Freude. Von Geburt an der Kirche versprochen, genoss sie vollkommene Zufriedenheit. Mit zwölf war sie ihrem Orden beigetreten und kam nur zu besonderen Gelegenheiten nach Hause. Anlässlich der Sitzung hatte der Vater die Anwesenheit seiner ganzen Familie gewünscht, und das Wort des Ard-Righ galt als Gesetz. »Solltest du dich tatsächlich von deinem Mann trennen, würdest du es bereuen«, fuhr die Nonne fort, »denn du liebst ihn noch immer. Nach der Geburt des Babys wird sich vielleicht alles zum Guten wenden. Vergiss deinen Stolz nicht, Schwesterherz, und bedenk, dass die Zeit deine Freundin sein kann. Wenn die jugendlichen Stürme verebbt sind, wirst du wie eh und je Heiths Frau sein - und die Mutter seiner Erben.«


  Immer noch zu Gwynns Füßen, blickte Erin in Bedes sanftes Gesicht und bewunderte wieder einmal die Einfühlsamkeit der jungen Frau, die trotz des Klosterlebens keineswegs unwissend und weltfremd war, sondern einen bemerkenswerten gesunden Menschenverstand besaß.


  Gwynn seufzte. »Ich muss dir beipflichten, Bede. Niemals werde ich ihn verlassen, denn ich bin dumm genug, ihn zu lieben. Ich sehne mich ‘nach ihm, nehme dankbar die kleinen Zeichen seiner Zuneigung entgegen, schluchze und schreie, wann immer ich neue Beweise für seine Untreue erhalte. Vielleicht wird es mir nach der Niederkunft tatsächlich gelingen, sein Herz zurückzuerobern.« Sie wandte sich wieder zu ihrer jüngsten Schwester. »Wahrscheinlich hab ich dich heute nur deshalb geärgert, weil ich dich um den weisen Entschluss beneide, nie zu heiraten - dich niemals wie eine Närrin zu verlieben. Du solltest dein Herz dem Allmächtigen weihen, so wie Bede. Aber wenn du dich nicht dazu durchringen kannst, lass es nicht von einem Sterblichen zertreten … «


  »Was für einen Unsinn redest du!« fiel Bride ihr spöttisch ins Wort. »Sie ist schon über das heiratsfähige Alter hinaus. Soll sie vielleicht weiterhin das Schwert schwingen und mit unseren Brüdern fechten, bis alle Leute hören, wie unweiblich sie sich benimmt und an ihr verzweifeln? Sie ist eine Tochter von Aed Finnlaith und hat die Pflicht zu heiraten, so wie es auch wir taten, um unsere Bündnisse zu festigen und die Kronen unseres Vaters und unserer Brüder zu sichern.«


  »Bride, lass das Mädchen in Ruhe … «, begann Bede.


  »Nein, das werde ich nicht! Vater nimmt viel zuviel Rücksicht auf ihre Gefühle. Aber Clonntairth war nun mal eine Tatsache des Lebens, und Erin muss darüber hinwegkommen.«


  Als Clonntairth erwähnt wurde, erinnerte sich Erin plötzlich, wie ungeduldig sie auf die Rückkehr ihrer Eltern gewartet hatte. Sie musste sich beeilen, sonst würde sie den Vater nicht mehr erreichen, ehe er von den Dienstboten sein Bad vorbereiten ließ, und dann würde sie ihn erst spätabends sprechen können. Sie sprang auf und wusste, ihre unziemliche Hast würde Bride veranlassen, die Mutter eindringlich zu warnen.


  Aber die älteste Schwester würde nicht mehr lange bleiben, sondern nach dem Ende der Versammlung mit ihrem Mann und den Söhnen in ihre eigene Provinz zurückreisen.


  »Entschuldigt mich, Schwestern.« Ehe Erin aus dem Grianan floh, lächelte sie den anderen Damen zu, die beisammensaßen, nähten und sich unterhielten. Vor dem Haus hörte sie, wie ihr Vater mit der Mutter die Mahlzeit besprach, die an diesem Abend aufgetischt werden sollte.


  Erin wollte ihre Mutter nicht sehen, denn deren trauriger Blick würde nur neue Schuldgefühle in ihr wecken. Sie bezweifelte, dass sie jemals soviel Güte und Freundlichkeit aufbringen würde wie Maeve, und lächelte wehmütig.


  Mit Recht war sie stolz auf ihre Eltern. Aed Finnlaith, der hohe König von Eire, herrschte über mehrere irische Könige von niedrigerem Rang, die ständig miteinander stritten. Als ein großartiger Krieger schweißte er sie zusammen, wie es keinem anderen hohen König vor ihm gelungen war. Trotzdem war er stets ein liebevoller Vater und Ehemann gewesen. Wenn ihn Sorgen plagten, so wie an diesem Tag, suchte er die Gesellschaft seiner Maeve, die ihn mit ihrem sanften Gelächter und Geschichten über Konkurrenzkämpfe im Grianan aufheiterte.


  Um nicht beiden Eltern zu begegnen, lief Erin hinter das Sonnenhaus und wartete neben einem knorrigen alten Baum. Hier musste der Vater vorbeigehen, um seine schöne Residenz zu erreichen. Während sie wartete, biss sie sich auf die Lippen. jedes einzelne Wort würde sie sorgfältig wählen müssen, denn er durfte nicht merken dass heiße Rachsucht ihr Herz erfüllte.


  Ein Rascheln im Gras warnte sie vor der Ankunft des Ard-Righ.


  Lächelnd ging sie ihm entgegen. »Vater!«


  Aed hob den rothaarigen Kopf mit den grauen Strähnen und erwiderte das Lächeln. Nie nett von dir, den Kummer eines müden alten Mannes zu lindern, meine liebe Tochter. Was führt dich zu mir?«


  Sie umarmten sich, und Erin erklärte: »Ich möchte dich ein Stück begleiten, Vater.«


  Zweifelnd hob er die Brauen, während sie weitergingen. »Willst du mich nicht eher mit Fragen bestürmen?«


  »Ich wüsste gern, wie sich der Rat entschieden hat«, gestand sie.


  Aed musterte sie nachdenklich. Das jüngste seiner zehn Kinder war eine außergewöhnliche Schönheit. Erins Augen spiegelten die grüne Schönheit und die Stärke ihres Heimatlandes wider. Ihr ebenholzschwarzes Haar schimmerte unter der Sonne, umrahmte ein feingezeichnetes Gesicht mit zarter, rosiger Haut. Aber nicht nur ihr Aussehen erfüllte den Vater mit Stolz, sondern auch ihre Klugheit. Sie verstand sehr viel von Politik, war belesener als ihre Brüder und hatte eine wundervolle Handschrift. Außerdem besaß sie eine ebenso melodische Stimme wie Bede, deren Begabung für das Harfenspiel sie noch übertraf.


  Und sie verstand, das Schwert zu schwingen. Obwohl sich Aeds Söhne darüber beschwerten, ließ er sie von den besten Lehrern in der Fechtkunst unterrichten. Die Klage der jungen Männer brachte er mit der Ermahnung zum Schweigen, noch härter an sich zu arbeiten. Wenn ihre Schwester sie in die Knie zwingen konnte - wie sollten sie dann gegen die Norweger bestehen?


  Aber Erins Frage bewog Aed, die Stirn zu runzeln. Aufmerksam beobachtete er sie, seit sie nach dem Überfall der Wikinger auf Clonntairth mit ihrem halb wahnsinnigen Vetter Gregory heimgekehrt war.


  Die Norweger, hatten Clonntairth völlig zerstört und seine Bewohner versklavt. Erin und Gregory waren durch Schutt und Asche gekrochen und durch alte unterirdische Gänge entkommen. Aed hatte seinen Neffen zu den Mönchen nach Armagh geschickt. Dank ihrer inneren Kraft erholte sich seine Tochter allmählich von dem schlimmen Erlebnis, doch sie nährte immer noch ihren Hass gegen die Feinde.


  Aed war ein kluger Mann und wusste, dass der Hass zu Verzweiflungstaten führen konnte. Ein solches Gefühl vergaß man nicht so leicht, durfte es aber nicht fördern und niemals leidenschaftlich handeln, ohne den Verstand einzusetzen, sonst begab man sich in große Gefahr.


  Vergeblich hatte er versucht, seiner Tochter dies alles klarzumachen. Dass ihr abgrundtiefer Hass persönliche Züge zu tragen schien, überraschte und verwirrte ihn. Bridget war von eigener Hand gestorben, ihr Mann Brian auf dem Schlachtfeld gefallen. Den Angriff hatten die Truppen Olafs des Weißen ausgeführt, eines seltsam barmherzigen Mannes, trotz seines furchterregenden Erbes. Er gestattete seinen Männern nicht, Frauen und Kinder zu töten, untersagte jeden sinnlosen Mord an einem Krieger. Die Besiegten wurden versklavt. Doch das entsprach dem Lauf der Welt, und nicht alle Sklaven führten ein elendes Leben. Angeblich bekamen die Vasallen des norwegischen Wolfs ein besseres Essen als so manche Prinzen und wurden während des Winters in warme Wolle, gekleidet.


  Aed zuckte seufzend die Achseln. »Wir wollen die Dänen unterstützen, da sie geschworen haben, zum Heiligen Patrick zu beten und uns große Reichtümer zu seinen Ehren in Aussicht zu stellen. Über diesen Beschluss bin ich froh, denn ich glaube, sie werden siegen. Sie sind jetzt in sich geeint und deshalb stärker als zuvor.«


  Lächelnd senkte Erin den Blick, aber nicht, bevor der Vater die Freude in ihren Augen gesehen hatte. Mit scharfer Stimme warnte er: »Du solltest dieser Entscheidung keine allzu große Bedeutung beimessen. Wir selbst werden keine Waffen für die Dänen erheben. All diese Wikinger sind mörderische Barbaren, ganz gleich, welchen Mantel sie tragen. Außerdem glaube ich, dass einige irische Stämme trotz des heutigen Beschlusses auf der anderen Seite kämpfen werden. Ich würde es begrüßen, die Norweger fallen zu sehen, aber wir werden nur von einem Habichtsnest ins nächste geraten. Der Wikinger wird hierbleiben, und ich achte nicht auf seine Herkunft. In den nächsten Jahren müssen wir uns alle Männer genau ansehen und sorgfältig abwägen, wer unser Feind ist und wer nicht. «


  Erin nickte, obwohl sie sich im Augenblick nicht besonders für die klugen Worte ihres Vaters interessierte. Sie wandte sich ab, denn sie wollte verhindern, dass er ihre Gedanken las. An den Wikinger-Wolf erinnerte sie sich genauso deutlich wie an das Gemetzel in Clonntairth …


  Nach jener Schlacht war sie mit Gregory auf einen Hügel oberhalb der Stadt geflohen. Um nicht zu schreien, presste sie eine Hand auf den Mund, denn sie hatte beobachtet, wie Lady Moira, die Frau eines Kriegers im Heer Onkel Brians, mehrmals vergewaltigt worden war. Und dann hatte sie ihn heranreiten sehen, einen Sonnengott auf einem mittemachtsschwarzen Streitroß, größer als seine Männer. Mit durchdringender Stimme gebot er ihnen Einhalt und tadelte sie, weil sie die Frau so, grausam behandelten. Was würden ihnen halbtote Sklaven nützen, fragte er. O Gott, wie Erin ihn gehasst hatte …


  Sie verstand die Gedankengänge ihres Vaters. Nein, der norwegische Wolf hatte weder ihre Tante ermordet noch die arme Moira vergewaltigt. Aber nun herrschte er über Clonntairth, dessen Bewohner in der Sklaverei dieser heidnischen Barbaren lebten.


  An jenem Tag hatte sich Erin feierlich geschworen, ihren Onkel, ihre Tante und Moira zu rächen. Und nun hoffte sie, der Wolf würde den Tod erleiden und seine Wölfin versklavt werden - eine schöne blonde Frau, die an seiner Seite geritten war, ein blutiges Schwert in der Hand. Er hatte sie angesehen und gelächelt, einen fast menschlichen Ausdruck in eisblauen Augen.


  Menschlich! Erin betrachtete den Wolf von Norwegen, Olaf den Weißen, als wilden Barbaren, als Tier. Aber nun stand es fest. Wenn die Iren und die Dänen gemeinsam gegen die Norweger kämpften, würde er wahrscheinlich sterben.


  Sie versuchte, den erregten Klang ihrer Stimme zu dämpfen. »Wie Fennen mac Cormac mir erzählte, sollen sich die Heere am Carlingford-See versammeln. Er erwähnte auch, du würdest hinreiten, um die Schlacht zu verfolgen. Darf ich dich begleiten, Vater?«


  »Und warum? Eine blutrünstige Frau missfällt Gott und allen Männern. Ich müsste dich zu Bede schicken, damit sie deine Seele läutert. «


  »Du verabscheust diese Heiden doch auch«, protestierte sie. »Und ich hörte dich über sie fluchen. Ich frage mich, warum du dich nicht von deinem Hass leiten ließest, um Rache … «


  »Genug, meine Tochter!« fiel Aed ihr ins Wort. »Ich bin der Ard-Righ, der König vieler Könige, und ich kann meine Männer nicht in ein sinnloses Gemetzel führen, um meinen persönlichen Hass zu befriedigen. Der Tod deines Onkels tut mir immer noch in der Seele weh, und ich werde aufatmen, wenn ich die Norweger auf dem Schlachtfeld fallen sehe. Aber die Dänen sollen ausführen, was ich nicht vermag.«


  »Das verstehe ich Vater Doch ich würde aus anderen Gründen gern mit dir reiten.«


  »Oh? Und die wären?«


  Es widerstrebte ihr, ihn zu belügen. Andererseits würde sie niemals erklären können, welches Grauen sie in Clonntairth empfunden hatte. Mein ist die Rache, sagte der Herr laut dem Heiligen Patrick. Und der Mensch durfte nicht Vergeltung üben. Aber Erins Herz schrie nach Rache. Lächelnd hob sie den Kopf. »Ich will kein Blut sehen, Vater. Es geht um … « Sie machte eine Pause und errötete ein wenig. »… um Fennen mac Cormac. Ich glaube, er will mich umwerben. Noch weiß ich nicht, was ich davon halten soll, aber wenn ich eine Zeitlang in seiner Nähe wäre … «


  Interessiert hob Aed die Brauen. »Fennen mac Cormac? Ein guter Mann und ein wackerer Kämpfer, der allerdings eher mit seinem Verstand denkt als mit seinen Fäusten. Ich freue mich, meine Tochter.«


  »Dann darf ich dich also begleiten?«


  »Ich weiß nicht recht, Erin. Es könnte gefährlich sein, Wir müssen eine Abordnung entsenden, um zu erfahren, wem der Sieg winkt. Aber während ein Waffenstillstand für die Sicherheit der Männer sorgen würde … «


  »Vater!« unterbrach sie ihn. Jetzt durfte sie nicht lockerlassen, nachdem ihn ihre Zuneigung zu dem jungen König Fennen wohlwollend gestimmt hatte. »Der alte Druide Mergwin besitzt eine Hütte in der Nähe des Carlington-Sees. Dort wäre ich sicher, während du die Dänen triffst. «


  Aed zuckte die Schultern. Er war Christ, hegte aber keinen Groll gegen die vereinzelten Druiden, die immer noch dem alten Glauben anhingen. Und er mochte Mergwin, dem er Erin schon oft anvertraut hatte. In der Hütte, von dichtem Wald umgeben, würde ihr nichts zustoßen. Doch er wollte den Wunsch seiner Tochter nicht sofort erfüllen. Erst einmal sollte sie gründlich über weibliche Tugenden wie Pflichtbewusstsein und Gehorsam nachdenken. »Ich werde mit deiner Mutter darüber reden und dir morgen meine Entscheidung mitteilen. Heute abend darfst du an der Seite des jungen Königs speisen, der dein Wohlgefallen erregt hat, und danach unterhalte dich mit deiner Schwester Bede, die einen guten Einfluss auf dich ausübt.«


  Ergeben neigte sie den Kopf und verbarg ihre Freude, denn sie wusste bereits, dass sie gesiegt hatte. »ja, Vater.« Sie ließ sich auf die Stirn küssen, dann sah sie ihm nach, als er davonging.


  


   


  Kapitel 2


  In wallender weißer Robe, mit feurigen Augen, bot der Druide Mergwin einen eindrucksvollen Anblick. Sein langes Haar verschmolz mit dem dichten grauen Bart, der bis zu den Knien reichte. Angeblich war er der Sohn einer Druidenpriesterin und eines norwegischen Runenmeisters, der um die Jahrhundertwende mit den ersten Wikingern nach Irland gekommen war, um die Insel zu überfallen.


  Mergwin sprach nie über seine Herkunft, aber welche Geheimnisse seine Vergangenheit auch immer bergen mochte - niemand zweifelte an seinem umfassenden Wissen und seinen magischen Kräften, die er vermutlich zweierlei Gottheiten verdankte. In seiner Hütte brannte ein bläuliches Feuer. Darüber hing ein Kessel, und darin braute er Getränke, die verschiedenen Zwecken dienten. So manches Mädchen kniete an kirchlichen Feiertagen in der Kapelle, rannte dann zu dem alten Druiden und ließ sich einen Liebestrank geben, um einen Krieger zu betören.


  Viele Leute bekreuzigten sich und riefen die Jungfrau Maria an, wenn sie an seiner Behausung im Wald vorbeigingen, denn sie hielten ihn für verrückt. Andere erklärten, er sei ein böser Zauberer, gegen den man unerbittlich vorgehen müsse. Aber sie verstummten, sobald sie ein Blick aus seinen zwingenden Augen traf. Und so lebte er unbehelligt in seiner Einsamkeit und hieß alle willkommen, die ihn aufsuchten.


  Er liebte und achtete Aed Finnlaith. Im Ard-Righ von Tara erkannte er einen gerechten, ungewöhnlichen Mann, der Verhandlungen unter seinen ständig streitenden Unterkönigen allen sinnlosen Kämpfen vorzog. Auch der jüngsten Prinzessin galt Mergwins Liebe. Der Vater hatte Erin schon als Kind zu ihm gebracht. Die Mönche und Priester mochten sie mit der Lehre Christi vertraut machen, aber von dem alten Druiden erfuhr sie alles über ihre eigene Seele und die Erde ringsum. Er hatte ihr Ehrfurcht vor Tieren und Pflanzen beigebracht und sie gelehrt, die Zeichen des Himmels zu lesen, Sonnenschein oder Gewitter vorauszusagen, welche Kräuter gewisse Krankheiten heilten oder Schmerzen linderten.


  An diesem Tag ritt sie mit dem König von Connaught, Fennen mac Cormac, zu ihm. Irgendetwas bedrückte Mergwin, während er ihr entgegenging. Ein Schatten schien die Sonne zu verdunkeln. Er beobachtete, wie der junge Mann die Prinzessin vom Pferd hob, und es sah so aus, als würde Fennen jenen Schatten werfen.


  Aber Erin lachte fröhlich. Offenbar genoss sie die Gesellschaft ihres hübschen Begleiters, und Mergwin schalt sich einen dummen alten Mann. Mac Cormac war ein allseits geachteter, kluger, gütiger König, ein passender Ehemann für Aeds Tochter. Ich muss die Zeichen von neuem lesen, beschloss der Druide.


  »Erin mac Aed! Fennen mac Cormac!« rief er und verneigte sich. »Seid gegrüßt! Was führt Euch hierher?« Das wusste er natürlich. Das ganze Land wusste, dass sich die Streitkräfte der Wikinger bei Carlingford Lough versammeln würden. Er spürte bereits das Beben der Erde, und der Wind hatte ihm flüsternd vom Blut erzählt, das den Boden tränken würde’.


  »Eine Schlacht«, antwortete Fennen und riss seinen Blick nur kurz von der Prinzessin los, um den Druiden anzuschauen. »Ich reite als Gesandter mit dem Ard-Righ. Wir werden die Kämpfe verfolgen und dann von den dänischen Siegern Gold und Silber für den Heiligen Patrick entgegennehmen.«


  Mergwin nickte dem jungen König zu, den er für einen Narren hielt. Die Dänen und Norweger hatten das Land gleichermaßen verwüstet und würden es wieder tun. Der irische Gesandte konnte von Glück reden, wenn er am Leben blieb.


  »Aed Finnlaith, Maelsechlainn und ich selbst werden den Schatz in Empfang nehmen und dann hierher zurückkehren, um meine Lady Erin abzuholen. Gebt inzwischen gut auf sie acht, Alter.«


  Mergwin versteifte sich. Dazu brauchte er von diesem jungen Emporkömmling nicht eigens aufgefordert zu werden. Kühl erwiderte er- »Bei mir ist es der Tochter von Aed Finnlaith stets wohl ergangen.«


  Doch Fennen schien Mergwins Tonfall nicht zu bemerken, er hatte nur Augen für Erin. Am letzten Abend, im Sitzungssaal, war er niemals allein mit ihr gewesen. Bedrückt hatte er beobachtet, wie all die Herren, die jungen und alten gleichermaßen, von der Prinzessin verzaubert worden waren. »Lasst mich noch eine Weile mit der Lady allein Druide, dann übergebe ich sie Eurer Obhut.«


  Der alte Mann entfernte sich nur um wenige Schritte, und Fennen reichte Erin die Hand. »Gehen wir ein Stück in den Wald«, bat er. Sie hob die Brauen, und als sie Mergwin einen vielsagenden Blick zuwarf, musste er lächeln. Er kannte sie so gut. Und warum sollte ihr der hübsche, kräftig gebaute junge Mann nicht gefallen? Aber eins wusste der Druide - mochte sie auch mit einem Verehrer in den Wald wandern und ihren ganzen Charme spielen lassen, niemals würde sie ihm etwas Unziemliches erlauben oder irgendetwas versprechen.


  Während der König die Prinzessin zwischen den Bäumen auf einem schmalen Weg dahinführte, verfluchte er den Ard-Righ. Jetzt zählte sie zwanzig Jahre, und er liebte sie schon lange. Ihre Schwestern waren bereits mit sechzehn verheiratet worden, aber Aed hatte Fennens Werbung um Erin nie unterstützt und allen immer nur erklärt, seine jüngste Tochter würde er erst dann verehelichen, wenn er die Neigung ihres Herzens kannte.


  Doch mac Cormac, dem so viele Frauen zu Füßen lagen, wünschte sich keine andere als die schöne Erin. Sicher, sie war ein sehr lebhaftes Mädchen, das in der Ehe gezähmt werden musste, und genau das wollte er tun, natürlich sanft und liebevoll.


  Auch sie dachte an eine mögliche Hochzeit, aber als sie den eindringlichen Blick seiner dunklen Augen erwiderte, musste sie sich zu einem Lächeln zwingen. Sie mochte ihn, aber seit dem Grauen von Clonntairth schätzte sie ihre Freiheit über alles. Leise seufzte sie. Eines Tages würde sie heiraten müssen, doch vorerst war es ihr viel wichtiger, die Norweger besiegt zu sehen.


  »O Erin, warum bereitet es Euch so großes Vergnügen, mich zu quälen?«


  Verwirrt schaute sie Fennen an, las die heiße Liebe in seinem Gesicht und verspürte heftige Gewissensbisse. »Ich möchte Euch wirklich nicht weh tun.«


  »Dann verlobt Euch mit mir. Wir sprechen mit Eurem Vater und … «


  »Fennen, bitte! Ihr bedeutet mir sehr viel, aber ich ersuche Euch, mich nicht zu drängen. Gebt mir Zeit, Euch besser kennen- und lieben zu lernen.«


  Wie lange sollte er noch warten? Plötzlich nahm er sie ungeduldig in die Arme. »Gewährt mir wenigstens einen Kuss, als Verheißung meines künftigen Glücks.«


  »Also gut - ein Kuss«, stimmte sie zu. Sein Verlangen faszinierte sie und schmeichelte ihr.


  Ehrerbietig berührte er Erins Lippen mit seinen, streichelte ihren Rücken, und seine andere Hand umfasste ihren Nacken. Sie fand es angenehm, seine starken Arme zu spüren, auch der Kuss gefiel ihr, obwohl er nicht die freudige Erregung in ihr weckte, die sie erwartet hatte. Fennens Zungenspitze glitt über ihren geschlossenen Mund und versuchte, ihn behutsam zu öffnen. Neugierig gab sie nach, und seine Zunge spielte mit ihrer. Auch das erschien ihr nicht unangenehm.


  Doch dann presste er sie fest an sich, und da wurde sie von Panik ergriffen. Visionen von jener Vergewaltigung, von Lady Moira in den Händen der Norweger, tauchten vor Erins geistigem Auge auf, und sie glaubte, wieder das verzweifelte Geschrei zu hören. Mit aller Kraft schlug sie ins Gesicht ihres Verehrers. »Ihr spracht von einem Kuss, Mylord von Connaught! Aber nun missbraucht Ihr meine Zustimmung, nachdem mein Vater mich Euch anvertraut hat.«


  Wütend rieb er sich die Wange, dann erkannte er, dass er zu weit gegangen war. »Verzeiht mir, Mylady«, entschuldigte er sich mit einer Demut, die er keineswegs empfand. Eines Tages würde er Erin nicht mehr loslassen müssen und ihr alle Freuden der Liebe beibringen. In ihrem Kuss hatte er eine schlummernde Sinnlichkeit gespürt, die, ihr selbst noch nicht bewusst war. Nun fand er Trost in der Gewissheit, dass sich seine Geduld lohnen würde,


  »O Fennen, es tut auch mir leid.« Wieder empfand sie Schuldgefühle. Sie hatte seine Zärtlichkeiten genossen bis sie an die Norweger erinnert worden war. Zu ihrer Erleichterung erwiderte er ihr Lächeln, und sie freute sich an der Macht, die sie über diesen hübschen, vielbegehrten Krieger ausübte. »Jetzt müsst Ihr mich zu Mergwin zurückbringen und dann sehen, welches Schicksal die Wikinger in der Schlacht erleiden. Vater glaubt ganz fest an eine norwegische Niederlage.«


  Er nickte. Respektvoll nahm er ihren Arm und führte sie zur Hütte zurück. »Die Dänen sind stark, und sie haben uns große Reichtümer versprochen.«


  Der Druide stand vor seiner Tür. »Das Tageslicht schwindet rasch dahin, König von Connaught«, betonte er.


  Aber Fennen beachtete ihn nicht. »Passt gut auf Euch auf, meine Prinzessin. Bald sehen wir uns wieder.«


  »Gott mit Euch, Mylord.« Anmutig knickste sie und lächelte sittsam, als er einen Kuss auf ihre Lippen hauchte.


  Nur Mergwin sah das mutwillige Funkeln in ihren Augen hinter den halbgesenkten Wimpern und hätte beinahe gelacht. Glaubt bloß nicht, Ihr hättet Erin schon erobert, junger Herr, dachte er. Fennen legte ihm ein kostbares besticktes Tuch in die Hand, ein Geschenk von Lady Maeve und Aed, dann schwang er sich in prahlerischer Haltung auf sein Streitroß.


  Erin winkte ihm nach, als er zwischen den Bäumen davonritt, dann wandte sie sich lächelnd zu Mergwin. »Nun, wie denkt Ihr über Fennen? Ist er nicht ein Angeber, wie die meisten Männer?«


  Belustigt hob der Druide die Brauen. »Ihr verspottet den König von Connaught? Und ich dachte, Ihr hättet mir Euren Verlobten gebracht.«


  Seufzend ging sie in die Hütte, und er folgte ihr. »Nein, Mergwin, ich verspotte ihn nicht. Er ist ein guter Mann und ein gerechter König, nur – ich weiß es einfach nicht. Wahrscheinlich liegt es an mir. Ich enttäusche meine Eltern und ärgere meine Schwester, aber ich verspüre nicht die geringste Neigung zu heiraten.«


  »Vielleicht möchtet Ihr einem Orden beitreten, so wie Eure Schwester Bede«, schlug er boshaft vor.


  »O nein!« Lachend wandte sie sich zu ihrem alten Freund und Menton »Ich kann Bedes Gott nicht so blindlings lieben … «


  »Oder den Hass in Eurem Herzen löschen«, unterbrach er sie leise.


  Bedrückt zuckte sie die Achseln und ging zum Feuer, um ihre Hände zu wärmen. »Ich sah eine Stadt in Schutt und Asche fallen. Mein Vetter verlor den Verstand, die Leichen meines Onkels und meiner Tante wurden den Geiern zum Fraß vorgeworfen - und bis jetzt nicht gerächt. Wundert es Euch, dass mein Hass mich Tag und Nacht begleitet?«


  Mergwin setzte sich an seinen Tisch und griff nach dem Mörser, in den er eine Wurzelmischung zerstieß. »Euer Vater konnte Clonntairth nicht rächen, Erin. Die zerstrittenen irischen Könige bekämpften einander, und die Norweger waren damals sehr mächtig, und das sind sie auch jetzt. Aeds Sorge muss vor allem dem Schutz Taras und der Brehon-Gesetze gelten. Er darf den Regierungssitz keinem Angriff ausliefern - obwohl er allen Grund hätte, Rache zu üben. Sein Bruder fiel im Kampf gegen die Dänen, sein Vater wurde von einem irischen König ermordet. Aber soll er sich rächen und den Zusammenbruch der ohnehin geringfügigen zentralisierten Ordnung in Kauf nehmen?«


  »Und was soll ich tun? Fennen mac Cormac heiraten, eine fügsame Ehefrau werden und wegschauen, wenn mein Land verwüstet wird?«


  Ihr werdet Cormacs Sohn nicht heiraten, dachte Mergwin, doch das sprach er nicht aus. Er neigte sich wieder über seine Wurzeln. »Nun, Ihr könntet es schlimmer treffen. «


  »Oder besser!«


  Eigentlich müsste ich sie vor der dunklen Aura warnen, die den König umgibt, überlegte Mergwin. Sie bedeutet Leid oder Schmerzen - aber für wen? Für Fennen oder die Prinzessin, die er begehrt?


  Leidenschaftlich fügte Erin hinzu: »Ich kann nicht heiraten und Kinder gebären und zusehen, wie die Männer ihren Geschäften nachgehen, während die Wikinger meine Provinz zerstören!«


  Mergwin schaute in die funkelnden smaragdgrünen Augen. »Die Wikinger werden auch noch zur Zeit Eurer Kinder und Kindeskinder hierherkommen.«


  »Und wir sitzen untätig da wie Opferlämmer? Werden die großen Könige der Provinzen wie Mylord Fennen sich auf die Seite der Schlächter stellen?«


  »Es wird nicht nur Schlachten geben«, erwiderte, er emotionslos. »Ebenso wenig werden die Eindringlinge zuletzt lachen.« Erin holte tief Atem. Auf dem Tisch lag ein Beutel aus feinem Rehleder. Darin steckten Mergwins Runen, schön gemeißelte steinerne Schriftzeichen.


  Impulsiv packte sie den Beutel und schüttelte ihn vor der Nase des Druiden. »Werft die Runen für mich! Ihr müsst mir mein Schicksal weissagen!«


  »Nein!« protestierte er mit scharfer Stimme.


  Sie kniete vor ihm nieder, doch in dieser Geste lag keine Demut. Stolz hob sie das Kinn. »Dann will ich’s selber tun. Gestern abend, an der Tafel, erzählte der neue Dichter meines Vaters die Geschichte von Maelsechlainns Tochter. Zusammen mit fünfzehn anderen Mädchen stellte sie dem Norweger Turgeis eine Falle und erstach ihn. Eine Frau befreite die Iren von einem Heiden, Mergwin! Und als die Wikinger Clonntairth einnahmen, sah ich eine Kriegerin an ihrer Seite kämpfen. Genau das, mein lieber Druide, beabsichtige auch ich. Vielleicht werden die Eindringlinge unser Land noch jahrzehntelang verheeren, aber ich werde etwas dagegen unternehmen. Und wenn ich sterbe, wird der Feind neben mir sterben. Mit diesem Schicksal kann ich leben.«


  »Törichtes Mädchen!« Mergwin stand auf, und seine blitzenden Augen verengten sich. »Wollt Ihr das Herz Eures Vaters brechen und Eure Mutter zur Verzweiflung treiben. «


  “Viele Männer fallen im Kampf. Und ich kann das Schwert besser schwingen als die meisten. Mit jedem Tag wächst der Zorn meiner Brüder, weil ich sie übertrumpfe … «


  »Halt!« Er hob die Hände, die weiten Ärmel seiner Robe flatterten hinter ihm. »Ich werde die Runen für Euch lesen, Erin, und dann werdet Ihr sehen, dass solche Träume nur alberne Fantasiegebilde sind. «


  Leise lachte sie, und er las tiefe Zuneigung in ihren Augen, aber auch Triumph, weil sie ihr Ziel erreicht hatte. »Oh, danke, Mergwin!«


  »Hoffentlich zeigen Euch die Runen eine achtbare Ehefrau und Mutter zahlreicher Kinder, die pflichtbewusst die Wünsche ihres Gemahls erfüllt«, murmelte er.


  Wenig später saßen sie sich am Tisch gegenüber. Draußen brach die Dunkelheit herein, nur das Feuer und eine kostbare Kerze spendeten Licht.


  Mergwin breitete ein Leinentuch aus und warf die Runen darauf, so dass die Schriftzeichen nach unten gekehrt waren. »Nun müsst Ihr drei berühren, Erin,«


  Sie gehorchte, und er drehte das erste Zeichen um. Thurisaz, der Stein des Tors. Ihm zufolge sollte Erin sich still verhalten, die Welt ringsum aufmerksam beobachten und nicht ungestüm vorwärts stürmen. Wortlos drehte er den zweiten Stein um. Hegalez, der Künder schlimmer Tragödien und heftigen Aufruhrs, ein Götterstein. Ein Schicksal, das der Mensch nicht abwenden konnte, einer gewaltigen Meereswelle gleich, wie der endlose Strom der Eindringlinge … Immer noch schweigend, betrachtete der alte Druide den dritten Stein, eine leere Rune.


  Sein Blick verdüsterte sich, und eine böse Ahnung stieg in Erin auf. »Sagt mir, was Ihr seht, Mergwin!«


  Darüber wollte er nicht sprechen. Die leere Rune war unfassbar, für die Wikinger die Rune Odins. Sie konnte den Tod bedeuten, aber auch einen Anfang, eine Wiedergeburt. Da sie auf Hergalez gefolgt war, wies sie auf gefährliche Hindernisse hin, die vor Erin emporragen würden. Sie musste die Veränderung hinnehmen, die auf sie zukam. Dann würde sie lange leben und mit der Zeit auch ihr Glück finden. Doch der Weg zu diesem Ziel war beschwerlich.


  Konzentriert schloss er die Augen. Seine Finger liebkosten die kühlen Steine, und er vertiefte sich in die Symbole. Er sah Erin in einer Rüstung, so wie sie es angedroht hatte, fühlte den Schmerz der Strafe, der sie erwartete. Ein Mann würde diese Strafe vollziehen, aber nicht Fennen. Ein golden glänzender Mann, von Licht umhüllt, mächtig und gefährlich, jedoch nicht von einer bösen Aura umgeben. Er strahlte entschlossene Kraft aus. Die Runen schienen zu flüstern, Erins Lebensweg würde seinen unwiderruflich kreuzen. In Gedanken hörte Mergwin einen Wolf heulen. Eine hoch erhobene Standarte trug das Bild des Tieres - eine Wikingerstandarte.


  »Mergwin!« drängte Erin, und er öffnete die Augen.


  »Ich sehe genau das, was Aeds Tochter zukommt. Ihr werdet vielen Kindern das Leben schenken und alt werden.«


  »Ihr belügt mich, Druide!« beschuldigte sie ihn erbost.


  Mergwin erhob sich. »Nein, Ich bin ein müder Greis, der jetzt essen und schlafen gehen wird.« Ungeduldig packte er die Steine in den Rehlederbeutel.


  Zögernd stand auch Erin auf, dann lächelte sie und folgte ihm zum Feuer. Sein schroffer Tonfall tat ihrer Zuneigung keinen Abbruch. »Ein Greis? Wenn Ihr alle Bäume dieses Waldes überlebt habt, werdet ihr noch immer nicht alt sein. Oh, dieser Eintopf der offenbar schon den ganzen Tag hier brodelt, duftet köstlich. Wir wollen essen, dann erzähle ich Euch die neuesten Klatschgeschichten aus Tara.« Sie nahm den Deckel vom Kessel, ergriff den Schöpflöffel und füllte zwei hölzerne Schüsseln. »In meiner Satteltasche habe ich eine gute Flasche Wein aus dem Elsass. Die kaufte ich einem Händler ab, der meiner Mutter Seidenstoffe brachte. Vielleicht bekommen wir einen Schwips, Mergwin.«


  Er stellte seine Schüssel auf den Tisch. »Ich gewiss nicht, sonst entlockt Ihr mir Worte, die ich für mich behalten möchte. «


  Ihre Augen verdunkelten sich, dann entgegnete sie würdevoll: »Es liegt keineswegs in meiner Absicht, Euch zu überlisten, Druide.« Sie wandte sich zur Tür, um zu ihrem Pferd hinauszugehen und den Wein zu holen. Doch sie drehte sich noch einmal um. »Was Eure Runen sagen, kümmert mich nicht, Druide, denn ich werde mein Schicksal selbst in die Hand nehmen.«


  


   


  Kapitel 3


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er im Dämmerlicht neben der knorrigen Esche. Sein roter Mantel, mit dem Wolfskopf geschmückt, umwehte ihn, der Wind blies ihm das blonde Haar in die Stirn. Er blickte auf Carlingford Lough hinab. Am anderen Ufer des Sees lagerten die Dänen. Tausende versammelten sich in dieser Nacht, denn bei Tagesanbruch würde die Schlacht beginnen.


  Olaf fröstelte ein wenig. Die Feinde waren geschickt und klug. Die Rüstung, die er ebenso wie einige irische Könige trug, verdankte er der erfinderischen Fertigkeit der Dänen, und gegen ihre List würde er am Morgen kämpfen.


  Aber er, ein norwegischer Prinz, suchte mehr als Schlachten und Kriegsbeute. Schon während seiner Kindheit hatte er in kalten Nächten zu Füßen der Geschichtenerzähler von Irland geträumt. Als jüngerer Sohn konnte er die Königswürde des Vaters nicht erben, er musste sein Schicksal selbst bestimmen. Er dachte an seinen Onkel Turgeis, der einst einen Großteil dieser smaragdgrünen Insel beherrscht hatte, vom Fluss Liffey bis Dubhlain entschlossen, ein heidnisches Reich zu errichten. Doch das irische Volk hielt an seinem eigenen Gott fest.


  Ich will dieses Land erobern und dann mit den Menschen hier zusammenleben, nahm sich Olaf vor. Ihn kümmerte es nicht, welchem Gott sie huldigten. Vor seinem geistigen Auge sah er ein großartiges neues Volk, das die Kraft und die architektonischen Talente der Wikinger und die wundervollen sozialen Gesetze und das Wissen der Iren in sich vereinte. Nur der Norweger, der ein Ire wird, kann überleben.


  Er seufzte. Törichte Gedanken für einen Krieger, dem der Untergang drohte …


  Im Augenblick vermochte er gar nichts zu erobern. Er war nur einer von vielen Feldherrn, die das norwegische Heer bei Tagesanbruch in die Schlacht führen würden. Aber er sehnte sich nach einem eigenen Königreich hier in Irland.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er zuckte nicht zusammen, griff auch nicht nach seinem Schwert, denn er kannte diese Berührung. Langsam drehte er sich zu seiner süßen Grenilde um, einer hochgewachsenen, mutigen Frau, die wie ein Mann in den Kampf zu ziehen pflegte. Ihre einzigartige Schönheit hielt sein Herz und seine Seele gefangen.


  Sie hob die goldblonden Brauen. »Willst du nicht zu mir ins Bett kommen, mein Wolf? Ich möchte dich morgen nicht vom Pferd fallen sehen, müde nach einer schlaflosen Nacht.«


  Belustigt zog er sie an sich. »Du willst, dass ich schlafe, meine teure Barbarin? Oder hast du was anderes im Sinn?«


  Ihr Lächeln bezauberte ihn, wie so oft. Er war ihr begegnet, als sie eine andere Wikingertruppe bei einem Angriff auf ein Dorf angeführt und seine eigene getroffen hatte. Nach dem Sieg waren sie aufeinander zugaloppiert, hatten lachend die Schwerter gesenkt. Seither ritten sie zusammen, ein Liebes- und Abenteurerpaar. Sie hatte schon andere Männer gekannt, und in ihren Adern floss kein königliches Blut. Aber während andere Krieger Prinzessinnen heirateten, die daheim ein behütetes Leben führten, hatte er Grenilde zu seiner Lebensgefährtin erkoren, die alles mit ihm teilte. Neben ihrer Schönheit und Klugheit verblassten andere Frauen.


  Sie hatte ihn von dem Verlangen befreit, bei seinen Überfällen Wehrlose zu vergewaltigen. Eine schreiende Frau reizte ihn nicht mehr, seit er Nacht für Nacht dieses göttliche Geschöpf in den Armen hielt. Seinen Männern konnte er die Frauen nicht verwehren, die als Teil der Beute galten. Aber er hatte gewisse Regeln eingeführt, und nun blieben manche Wikinger mit ihren Irinnen zusammen, sahen keine Sklavinnen in ihnen, sondern beinahe Ehefrauen.


  Olaf küsste Grenilde, die willig die Lippen öffnete. Und während ihre Zungen ein zärtliches Duell ausfochten, wuchs seine Begierde. »Gehen wir ins Bett«, flüsterte er.


  In seinem Zelt zog sie ihm den Mantel aus, das Kettenhemd, den Gürtel, die Tunika, die hohen Gamaschen aus rauhem Leder. Die sichtliche Freude, die ihr diese Tätigkeit bereitete, brachte sein Blut noch mehr in Wallung.


  Als er nackt vor ihr stand, liebkoste ihr Blick seinen kraftvollen Körper. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, sie trat näher, und ihre Zungenspitze berührte eine Narbe an seiner bronzebraunen, goldblond behaarten Brust. Da riss er ihr ungeduldig die Tunika vom Leib, presste sie an sich und sank mit ihr aufs Lager. Hungrig betrachtete er die milchweißen Brüste, die aufgerichteten rosigen Spitzen, die von ihrer wilden Sehnsucht zeugten. Ihre Lippen fanden sich wieder, dann bedeckte er Grenildes ganzen Körper mit glühenden Küssen, genoss ihr halb ersticktes, flehendes Stöhnen, das ihm süße Qualen versprach.


  Während sie sich vereinten, verschlossen seine heißen Lippen erneut ihren Mund, und er schlang die Finger in ihr zerzaustes goldenes Haar. Sie war stark, seine geliebte Wikingerin, und doch von betörender Weiblichkeit. Hemmungslos erwiderte sie seine Leidenschaft, schlang die Beine um seine Hüften, unterwarf sich bereitwillig seiner größeren Kraft.


  Später lag er neben Grenilde und streichelte ihren erhitzten Körper. Wie schön und vollkommen sie war und wie viel sie ihm bedeutete, seine unersättliche Geliebte und furchtlose Kämpferin …


  Eng aneinandergeschmiegt schliefen sie ein.


  Im Dunkel seines Traums sah er Schlangen auf sich zukommen, die geifernden Köpfe hoch erhoben. Mit seinem Schwert versuchte er, sie abzuwehren, aber immer mehr krochen heran, und hinter ihnen erklangen grausige Schreie … Schweißgebadet erwachte er und bebte am ganzen Körper. Wie gehetzt schaute er sich um, aber kein Feind war in sein Zelt eingedrungen. Nur Grenilde lag neben ihm auf den Felldecken. Bestürzt richtete sie sich auf. »Was hast du, mein Liebster? Der Wolf, der in keiner Schlacht mit der Wimper zuckt, zittert wegen eines Alptraums? Erzähl mir davon, und ich werde alle bösen Schatten verjagen.«


  Er starrte in ihre saphirblauen Augen, die im bleichen Mondlicht glänzten, und das Fieber seiner Angst ergriff ihn erneut. »Morgen darfst du nicht in die Schlacht ziehen.«


  Empört erwiderte sie seinen Blick. »Ich weiß besser zu kämpfen als die meisten deiner Männer«, fauchte sie verächtlich. »Und ich bin meine eigene Herrin. Ich werde das Schwert schwingen, wann immer es mir beliebt.«


  »Du bist nicht deine eigene Herrin«, widersprach er wütend, »sondern meine Gefährtin, und du wirst tun, was ich dir sage!«


  Grenilde zögerte, verwundert über den unvernünftigen Zorn, der in seinen Augen funkelte. Sollte sie ihn daran erinnern, dass sie die Achtung seiner Krieger errungen hatte, obwohl sie nur eine Frau war? Nein, besser nicht. Sie liebte ihn, und so beschloss sie, vorerst nachzugeben und dann zu tun, was sie wollte. Zärtlich drückte sie sich an ihn. »Was immer du wünschst, mein Wolf«, murmelte sie gähnend. Sie legte einen Arm über seine Brust, und bald darauf stellte sie sich schlafend.


  Doch sie blieb noch lange wach, während er in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel, und betete zum guten Gott Thor, er möge ihren Liebsten am Morgen beschützen.


  


   


  ***


  


   


  Die Schlacht von Carlingford Lough war die blutigste, die jemals auf dem smaragdgrünen Feld stattgefunden hatte. Am Nachmittag, inmitten zahlloser Leichen, erkannte Olaf seine Niederlage.


  Blut befleckte seinen ganzen Körper, mischte sich mit dem Schweiß, der in seine Augen rann und seinen Blick verschleierte. Einmal war er nur vom grausigen Schrei eines Angreifers vor dem sicheren Tod gerettet worden.


  Seinen Arm, mit dem Gewicht des Schwerts vertraut, drohte bleierne Müdigkeit zu lähmen, und sein Geist rebellierte, obwohl er an ein solches Gemetzel gewöhnt war Ihm graute vor dem Geruch des Todes, der ihn umgab. Auf dem ganzen Schlachtfeld lagen gefallene Norwegerkönige und -prinzen. Noch wusste er nicht, dass er zu den wenigen königlichen Hoheiten und Truppenführern zählte, die den Kampf überstanden hatten. Nur eins wusste er - wenn norwegisches Leben gerettet werden sollte, mussten sich seine Krieger zurückziehen. Es würde kein geordneter Rückzug sein. Die Überlebenden würden fliehen und sich irgendwo verstecken, bis sie sich erneut versammeln konnten.


  Er hob die Hände, gab das Zeichen zum Rückzug. Nun besetzten die Dänen Dubhlain. Aber er würde Rache üben.


  Blitzschnell wich er einer dänischen Streitaxt aus, und die massive Waffe grub sich in die Erde. Er nutzte die Gunst des Augenblicks, streckte den Feind nieder, dann schaute er sich um und sah seine restlichen Krieger zwischen den Bäumen verschwinden.


  Während er das Schlachtfeld zu überqueren begann und ebenfalls das Wäldchen ansteuerte, entdeckte er Grenilde, immer noch mitten im Kampfgetümmel. Anmutig tänzelte sie umher, das Schwert erhoben, und wehrte ihre Gegner ab. Heller Zorn erfasste ihn, denn sie hatte seinen Befehl missachtet. Doch dann stieg Furcht in ihm auf, und er dachte an seinen Traum von den Dänen in Schlangengestalt.


  Er rief nach ihr und ihre blauen Augen begegneten seinem Blick. Dann rannte sie in seine Richtung, blieb kurz stehen, lief weiter, musste noch einmal innehalten, um sich gegen das erhobene Schwert eines riesigen Mannes zu verteidigen.


  Wieder stürmte sie zu dem Wäldchen, verfolgt von Dänen, die Streitäxte, Speere, Ketten und Schwerter schwenkten.


  Olaf eilte ihnen entgegen und schrie Grenilde zu, sie solle sich hinter ihm verschanzen. Zu zweit mussten sie es mit zehn Gegnern aufnehmen, aber einer nach dem anderen fiel.


  »Lauf, Grenilde!« brüllte er und stürzte sich auf den letzten seiner Feinde. Das Blut, das aus einem Kratzer am Arm quoll und über seine gepanzerte Brust rann, nahm er kaum wahr - auch nicht die Schwäche in seinem Bein, die von einer tiefen, klaffenden Schnittwunde im Oberschenkel herrührte. jetzt durfte er sich nicht von Müdigkeit und Schmerz übermannen lassen. Er musste kämpfen wie ein Dämon und alles außer seinem Überlebenswillen vergessen.


  Nachdem er den letzten Angreifer niedergestreckt hatte, verließ er das Schlachtfeld, rannte zwischen die Bäume und rief Grenildes Namen, bis sie antwortete. Er folgte dem Klang ihrer Stimme, und da fand er sie. Sie lag auf Moos und welken Blättern, schöner denn je. Den Schmutz, das Blut und den Schweiß auf ihren Wangen sah er nicht, nur die wundervollen saphirblauen Augen. Sie drückten alles aus, was sie für ihn empfand, dann legte sich ein Schleier darüber, und sie stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus - einen Todesschrei.


  Er kniete neben ihr nieder. »Nein!« stieß er hervor, drehte ihren Körper herum und suchte nach der Wunde. Als er die Arme um sie schlang, spürte er ihr warmes Blut. Sie war am Rücken verwundet worden, und während er sie verzweifelt an sich presste, fühlte er, wie langsam das Leben aus ihrem Körper wich. Mit letzter Kraft versuchte sie, sich an ihm festzuhalten. »Mein Liebster«, wisperte sie.


  Von namenlosem Schmerz ergriffen, strich er ihr das zerzauste Haar aus der Stirn und küsste ihre Lippen. »Bis in alle Ewigkeit werde ich dich lieben«, schwor er, und sein Atem mischte sich mit ihrem, der allmählich erlosch. »Du darfst mich nicht verlassen.«


  Obwohl Blut aus ihrem Mund quoll, brachte sie irgendwie ein Lächeln zustande, dann wurde sie von heftigem Husten geschüttelt.


  »Stirb nicht!« flehte er. »Bitte, stirb nicht … «


  »Nimm mich ganz fest in die Arme … «, würgte sie hervor. »Deine Wärme - straft die Kälte des Todes Lügen. Halt mich … Mein Liebster … Ich friere … Mir ist so kalt - wie in den eisigen Stürmen unserer Heimat … «Und dann brach die flüsternde Stimme.


  Ganz fest drückte er die Tote an seine Brust, wiegte sie hin und her, sprach leise auf sie ein, als wäre sie ein schlafendes Kind. Die Sonne war untergegangen, als er Grenilde endlich zu Boden gleiten ließ. Zitternd stand er vor ihr, warf den blonden Kopf in den Nacken und schrie seine Verzweiflung zum Himmel hinauf. Sogar die tapfersten Dänen, die seine Klage hörten, erschauerten und beteten zu ihren Göttern. Nur zu gut kannten sie das mächtige Geheul des Wolfs, und es jagte ihnen Angst und Schrecken ein.


  


   


  ***


  


   


  Aed Finnlaith stand auf einem Hügel oberhalb des Sees und betrachtete das blutige Schlachtfeld. In den Gestalten, die zwischen den Leichen umhergingen, erkannte er ausnahmslos Dänen. Ob es an ihrer Überzahl und ihrem strategischen Talent lag oder ob der Heilige Patrick ihre heidnischen Gebete erhört hatte, würde er niemals erfahren. Jedenfalls trugen sie den Sieg davon. Dubhlain, jahrelang in norwegischer Hand, gehörte jetzt den Dänen.


  Aed kniete nieder, schloss die Augen und betete stumm. Die gefallenen Krieger, die das Schlachtfeld übersäten, waren seine Feinde, aber er fand keine Freude am ungeheuren Tribut, den der Tod gefordert hatte. Lass es zu Ende gehen, Allmächtiger, flehte er stumm. Lass die Dänen diese Stadt regieren und ihre Mauern bauen, halte sie ab von Überfällen auf weitere Landesteile, lass uns in Frieden leben …


  Doch er ahnte, dass sein Gebet kein Gehör finden würde.


  »Vater!«


  Eine Hand berührte seine Schulter, und er wandte sich zu seinem Sohn Niall von Ulster, einem kraftvollen, dreißigjährigen hübschen Riesen, dessen ernste grüne Augen die vom Vater geerbte Klugheit widerspiegelten.


  »Fennen und Maelsechlainn erwarten uns, Vater. Wir müssen hinabreiten und von den Dänen den Tribut für den Schrein des Heiligen Patrick entgegennehmen.«


  Der Ard-Righ nickte, erhob sich und zuckte ein wenig zusammen, als seine Gelenke knackten. In Nialls Gegenwart störte ihn das nicht, denn sein Sohn zeigte kein Verlangen, die Krone noch zu Lebzeiten des Vaters an sich zu reißen. Manchmal bezweifelte Aed, dass Niall überhaupt die Position des hohen Königs anstrebte. Dieser Titel war nicht erblich, sondern wurde zwischen mehreren mächtigen königlichen Stämmen weitergegeben. In Ulster musste der junge Mann seine eigenen Schwierigkeiten bewältigen, die ständige Bedrohung durch die Wikinger.


  Doch es gab genug andere Männer, die einen unvorsichtigen König stürzen konnten, und ein Mann in Aeds Lage durfte keine Schwäche zeigen. Er griff nach den Zügeln seines Pferds und stieg auf, mit geschmeidigen Bewegungen, die seine schmerzenden Knochen Lügen straften. »Wir reiten zu den Dänen!« rief er seinem Sohn zu.


  Die Trompeten des Ard-Righ erklangen, und die Iren rückten vor. Die Dämmerung brach herein, während sie den Hang hinabritten. Und als sie sich zwischen den Gefallenen einen Weg zum Zelt Friggid des Krummbeinigen bahnten, des dänischen Heerführers, loderten bereits mehrere Feuer im hastig aufgeschlagenen Lager. Ringsum grinsten triumphierende Dänen und beobachteten die Iren. Ihre verschlagenen Blicke ließen Aed erschauern, denn sie warnten ihn vor einem Waffenstillstand, der nur zu leicht gebrochen werden konnte.


  Trotzdem trat er Friggid furchtlos entgegen. Der temperamentvolle rothaarige Anführer herrschte gerade seine Männer an: »Findet ihn! Der Wolf muss sterben!« Dann bezwang er seinen Zorn und wandte sich zu dem irischen König. »Ein wahres Gemetzel, Ard-Righ.«


  Aed lächelte grimmig. Der mörderische Däne hatte Angst, ein ganz bestimmter Norweger könnte überleben - der Wolf.


  


   


  ***


  


   


  Die ganze Nacht verbrachte Olaf an Grenildes Seite. Am Morgen war er ein ruhiger, veränderter Mann, entschlossener denn je. Die Wunde an seinem Schenkel eiterte, doch er achtete nicht darauf. Er hob die Tote auf seine Arme und ging auf die Suche nach Wasser. Heiß brannte die Sonne herab, doch er verlangsamte seine Schritte nicht. Zu Mittag erreichte er einen Bach, in dem er seine Liebste badete. Ehrfürchtig strich er über ihr seidiges Haar, die glatte kühle Haut.


  Aus Zweigen und Blättern errichtete er eine Bahre, bettete sie darauf und legte ihr Schwert zwischen ihre Hände. Ringsum stapelte er Brennholz aufeinander, so hoch wie möglich, damit ihre Reise nach Walhall erleichtert wurde. Der Wind würde sie emportragen, und dann würde sie neben dem Kriegsgott Odin sitzen und das Leben einer Prinzessin führen, das ihr auf Erden nicht vergönnt gewesen war.


  Ein letztes Mal küsste Olaf die kalten Lippen.


  Er suchte und fand einen Flintstein, entzündete einen Funken und hielt eine Fackel an das Brennholz. Bald schlugen helle Flammen aus der Bahre. Während die Sonne unterging, stand er am Ufer des Bachs und beobachtete das Feuer. Seine Augen nahmen einen harten Ausdruck an. Jetzt schrie er nicht mehr seine Klage zum Himmel hinauf. Sie war ein Teil von ihm geworden, ein Teil seines Herzens.


  Am nächsten Morgen konnte er kaum stehen. Seine Wunden hatten ihn geschwächt. Er kniete nieder, beugte sich zum Bach hinab, trank durstig, dann wusch er den Eiter von seinem Schenkel. Der Schmerz brannte so heftig wie Grenildes Totenfeuer am vergangenen Abend.


  Er bemühte sich, die Wunde zu reinigen, aber die Müdigkeit überwältigte ihn, und er brach zusammen. Halb im Wasser blieb er liegen, das Gesicht im Schlamm vergraben, das goldene Haar schmutzig und verfilzt. Doch die sanften Wellen reichten nicht bis zu seinem Mund und seiner Nase. Der Wolf war gefallen, aber er atmete immer noch.


  


   


  Kapitel 4


  Auf Zehenspitzen schlich Erin in der Hütte umher und zog sich lautlos an. Sie schlüpfte in eine kurze wollene Tunika und dicke Ledergamaschen, dann schlang sie einen Gürtel aus ziseliertem Gold um ihre Taille. Vielleicht lag ein beschwerlicher Ritt vor ihr, und dabei wollte sie nicht von Frauenkleidung behindert werden. Sie nahm ihren tannengrünen Umhang vom Haken neben der Tür und legte ihn um die Schultern. Als sie den schweren Holzriegel berührte, verstummte Mergwins Schnarchen.


  »Wohin geht Ihr, Erin?«


  »Nur zum Bach«, antwortete sie und lächelte ihn unschuldig an.


  »Heute solltet Ihr nicht ausreiten. Im ganzen Wald lauert Gefahr.«


  »Ich nehme mein Schwert mit. « Mutwillig fügte sie hinzu: »Und was kann mir schon zustoßen? Ihr sagtet doch, ich würde im Kreis meiner zahlreichen Kinder alt werden.« Rasch schloss sie die Tür hinter sich und lachte, als sie den Druiden leise fluchen hörte. Er würde sich keine ernsthaften Sorgen machen, denn er wusste, wie gut sie den Wald kannte. Und vor Kriegern, die sich vom Hauptschauplatz des Kampfes entfernten, würde sie sich in acht nehmen, auf die Stimmen des Windes und der Erde lauschen, so wie Mergwin es ihr beigebracht hatte.


  jedenfalls musste sie das Schlachtfeld aufsuchen, alles mit eigenen Augen sehen.


  Was sie dazu trieb, wusste sie nicht genau. Im Grunde fand sie ihren Hass gegen die Norweger lächerlich, denn die Dänen waren noch viel barbarischer. Ihr Vater, der oberste König, vermochte politische Fragen verstandesmäßig abzuwägen, während sie nur an ihre Seelenqual dachte, die ihr norwegische Krieger zugefügt hatten angeführt von Olaf dem Weißen.


  Immer wieder zügelte sie ihr Pferd, als sie auf überwucherten Wegen zum Hügel oberhalb des Sees ritt. Sie beherzigte Mergwins Warnung, hielt Augen und Ohren offen. Doch es war schwierig, an einem so schönen Tag Gefahren zu erkennen. Der Himmel leuchtete strahlend blau, mit weißen Schäfchenwolken, Tauperlen glitzerten im hohen Gras, amethystfarbenes Heidekraut übersäte die Wiesen.


  Nach einer knappen Stunde stieg sie ab, band das Pferd fest und kämpfte sich durch dichtes Gestrüpp zu den hohen Klippen über Carlingford Lough. Nichts in ihrem Leben, nicht einmal Clonntairth, hatte sie auf das grausige Bild vorbereitet, das sie nun sah. Für eine Weile wurde ihr sogar schwindlig. Zwischen den zerfetzten, verstümmelten Leibern auf dem Schlachtfeld tummelten sich bereits die Aasgeier. Wie viele Leichen mochten es sein? Sicher ein paar tausend .


  Rasch wandte sie sich ab, um dem Alptraum zu entrinnen. Genauso entschlossen, wie sie hierhergekommen war, drängte es sie jetzt, dieser Luft zu entfliehen, die nach Tod und Verwesung roch. Sie merkte kaum, wie heftig sie schluchzte, während sie durch das Dickicht zu ihrer Stute zurückkehrte. Dornen zerkratzten ihr die Wangen, ein dünnes Blutrinnsal mischte sich mit ihren Tränen. Sie holte tief Atem und stieg aufs Pferd. Erst jetzt erkannte sie, dass sie zu entsetzt gewesen war, um festzustellen, ob gefallene Norweger oder Dänen das Schlachtfeld übersäten. Sie wusste nicht, wer den Sieg errungen hatte.


  Angesichts der zahlreichen Toten müssen es die Dänen sein, dachte sie. Und es wäre eine zu große Ironie des Schicksals, wenn es der Wolf geschafft hätte, dem Gemetzel zu entkommen. Falls es tatsächlich eine höhere Gerechtigkeit gab, würde Olaf der Weiße inmitten all der Norweger liegen, die man den Aasfressern überlassen hatte. Hoffentlich, betete Erin, damit ich die Vergangenheit endlich vergessen und lernen kann, weise zu werden wie mein Vater, versöhnlich wie Bede - denn was ich gesehen habe, ist zu grässlich. Nie wieder will ich ein solches Blutbad gutheißen …


  Sie zitterte am ganzen Körper, der Geruch des Todes schien immer noch an ihr zu haften, und sie sehnte sich nach Wasser, um ihn abzuwaschen.


  In der Nähe des Bachs, der durch den Wald floss, schwang sie sich vom Rücken ihres Pferds, band es fest, sah sich um und lauschte angespannt. Aber ringsum herrschte friedliche Stille. Sie war allein. Trotzdem hielt sie ihr Schwert in der Hand, als sie zum Wasser ging, das kristallklar im Sonnenlicht funkelte. Sie sank auf die Knie, tauchte ihr Gesicht in die kühlen Wellen und wünschte, sie würden das Grauen wegspülen. Dann trank sie und richtete sich mit geschlossenen Augen auf. Sie strich nasse Haarsträhnen aus ihrer Stirn, blinzelte Tropfen von den Wimpern.


  Ihr Atem stockte, als sie die Gestalt entdeckte, die halb im Wasser lag, knapp fünfzig Schritte entfernt. Langsam erhob sie sich, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Ihre Finger schlossen sich fester um den Schwertgriff.


  Offensichtlich hatte der Krieger an der Schlacht teilgenommen. Ein schmutziger, blutbefleckter Panzer umgab seine breite Brust, und an seinem großen, starken Körper erkannte sie den Wikinger. Er trug keinen Helm, aber es war unmöglich, die Farbe des schlammbedeckten Haars zu erkennen. Die Züge seines Gesichts konnte sie nicht sehen, denn er hatte es in die andere Richtung gewandt.


  Erin ging vorsichtig auf ihn zu. Ein Fisch sprang aus dem Wasser, und das plätschernde Geräusch ließ sie zusammenzucken. Aber der Mann, hatte sich nicht bewegt, und sie zwang sich, näher zu treten. Als sie neben ihm stand, glaubte sie, er wäre tot.


  Doch dann bemerkte sie, wie sich die breiten Schultern hoben und senkten. Verkrustetes Blut klebte an den Schläfen. Sein Oberschenkel, in dem eine böse Schnittwunde klaffte, lag unter der Wasserfläche. Ein Schwert musste das Leder der hohen Gamaschen und das Fleisch zerfetzt haben.


  Plötzlich stöhnte er, und Erin wäre beinahe zwischen die Bäume zurückgesprungen. Aber er verstummte sofort wieder. Mitleid, das sie nicht empfinden wollte, stieg in ihr auf. Er war schwer verletzt.


  Was sollte sie tun? Einen wehrlosen Mann, der kaum atmete, konnte sie nicht erstechen - mochte er auch ihr Feind sein. Wahrscheinlich würde er ohnehin sterben. Und wünschte sie nicht den Tod aller Wikinger? Aber sein herzzerreißendes Stöhnen … O Gott, hatte der Anblick des Leichenfelds ihre Seele so geschwächt?


  Vielleicht war er ein Norweger von hohem Rang, und es würde sich lohnen, sein Leben zu retten und ihn als Gefangenen zu ihrem Vater zu bringen.


  Ehe sie seine Wunden behandelte und ihn mit vorgehaltenem Schwert zwang, sie zu begleiten, würde sie ihn fesseln.


  Sie eilte zu ihrer Stute, wühlte in den Satteltaschen, fand aber keine Stricke. Schließlich überlegte sie, die Lederriemen, die beide Taschen zusammenhielten, müssten stark genug sein, um die Handgelenke des Mannes zu binden.


  Rasch kehrte sie zu dem gefallenen Wikinger zurück, kniete nieder und legte das Schwert neben sich. Vorsichtig hob sie erst eins seiner Handgelenke hoch, dann das andere. Als sie das Gewicht seiner Arme spürte, schätzte sie sich glücklich, weil kaum Leben in ihm war. Hätte er das Bewusstsein wiedererlangt, wäre es ihr sicher nicht gelungen, ihn zu fesseln.


  Schlaff hingen seine Finger herab, während sie die Handgelenke zusammenband, und gegen ihren Willen wurde sie von neuem Mitgefühl erfaßt. Geistesabwesend wischte sie den getrockneten Schlamm weg, der an den goldenen Härchen auf den Handrücken hing. Seltsam, wie menschlich diese kleine Geste den Mann erscheinen ließ …


  Ich bin verrückt, dachte sie. Diese Hände haben mörderische Waffen gegen die Iren erhoben.


  Er stöhnte wieder, und Erin biss die Zähne zusammen. Der Verstand sagte ihr, dieser Barbar würde den Tod verdienen, doch in der Tiefe ihres Herzens ertrug sie sein Leid nicht …


  Doch dann zuckte sie die Achseln und verdrängte diese Gedanken. Er war ihr Gefangener, und sollte er sich dagegen wehren, würde sie ihm die Spitze ihres Schwerts an die Kehle halten. Sobald sie ihn in Mergwins Hütte gebracht hatte, würde sie den Druiden bitten, dem Wikinger einen starken Schlaftrunk zu geben. Wenn dieser Riese wach war, könnte er gefährlich werden.


  Erin packte ihn an der Rüstung, wälzte ihn mühsam herum, und er stöhnte gequält. Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß, strich ihm das Haar aus der Stirn, sprach beruhigend auf ihn ein. »Alles ist in Ordnung. Ich will nur Eure Wunden reinigen … «


  Erschrocken verstummte sie, als er die Augen öffnete strahlend blau und kalt wie ein frostiger Morgen. Sie hie t den Atem an. Nein, es gab keinen Zweifel. Weder Blut noch Schlamm oder der schmutzige Bart konnten diese harten, stolzen Züge maskieren. »Ihr seid es!« fauchte sie. Dieses Gesicht war ihr viel zu vertraut, denn es hatte sie in zahllosen Alpträumen verfolgt.


  Olafs Kopf dröhnte, sein ganzer Körper schmerzte, und er wusste nicht, wo er war. Nur eins wusste er - Hass und Entsetzen erfüllten die grünen Augen, in die er starrte.


  »Ihr seid es! Der Wolfsbastard aus dem Norden! «


  Er versuchte, sich zu bewegen, nach der kreischenden Hexe zu greifen, die ihn peinigte. Aber dann merkte er, dass er keine Gewalt über seine Arme hatte. Seine Handgelenke waren fest zusammengebunden. Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück. Die Schlacht - Grenilde … Er senkte die Lider, und als er die Augen wieder aufschlug, lag kein Ausdruck darin, weder Zorn noch Angst. Geistesabwesend betrachtete er Erin, so als wäre sie völlig unwichtig.


  Rasch rückte sie zur Seite, ließ seinen Kopf unsanft zu Boden fallen, und er stöhnte wieder. Dann sprang sie auf, die Spitze ihres Schwerts berührte seine Kehle. »Auf die Beine, Olaf - Hund von Norwegen!«


  Als er den Befehl missachtete, drückte sich der Stahl noch fester an seine Halsschlagader, und das Staunen in seinem Blick erfüllte Erin mit Genugtuung. Langsam strich sie mit dem Schwert über die gepanzerte Brust, hinab zu seinen Hüften. »Steht auf, mörderischer Bastard! Ich bringe Euch als Geisel zu meinem Vater, und ich warne Euch. Eine falsche Bewegung, und ich schneide Euch die Männlichkeit ab!«


  Seine Kinnmuskeln spannten sich an, und blaues Feuer schien aus seinen Augen zu sprühen, aber er erhob sich mühsam. Während er schwankend vor ihr stand, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie war groß für eine Frau, doch dieser Mann überragte sie um mehr als eine Haupteslänge. Die Zähne zusammengebissen, bekämpfte er den Schmerz in seinem verletzten Bein, das nun einen Teil seines Gewichts tragen musste. Den Kratzer am Arm spürte er kaum noch.


  »Dreht Euch langsam um, Wikinger!« zischte Erin. »Oder mein Schwert wird Euch liebkosen. Aber ich würde Euch gewiss keinen schnellen Tod vergönnen. Die Dänen wären barmherziger als ich. « Er gehorchte und fühlte die Stahlspitze im Rücken. »Geht jetzt - und macht nicht den Fehler, Euch umzuwenden!«


  Taumelnd setzte er sich in Bewegung, stolperte und stürzte. Wieder verspürte Erin Mitleid, doch sie schloss kurz die Augen, erinnerte sich an Clonntairth, den Geruch des Feuers, die schreienden Frauen. Ihr Schwert berührte Olafs Rücken. »Ich. zähle bis fünf, Wikinger, und wenn Ihr in dieser Zeit nicht aufsteht … «


  So schnell wie möglich erhob er sich, und sie gingen zu Erins Pferd. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ergriff sie die Zügel und biss sich auf die Lippen, als sie ihn wanken sah. Das Gewicht der blutbefleckten Rüstung musste seinen geschwächten Körper schmerzhaft zu Boden ziehen, aber die bösen Erinnerungen halfen ihr erneut ihr Mitgefühl zu besiegen.


  Sie schnitt den linken Zügel ihrer Stute ab. »Hebt die Hände hoch!« Angesichts der bedrohlichen Waffe gehorchte Olaf zögernd. Das Eis in seinen Augen erlosch nicht. Es fiel Erin schwer, mit einer Hand das Schwert festzuhalten und mit der anderen den Riemen um die Fessel ihres Gefangenen zu schlingen. Trotz seines elenden Zustands, durfte sie ihm nicht trauen, keinen Augenblick lang in ihrer Wachsamkeit nachlassen.


  Noch schwieriger fand sie es, aufs Pferd zu steigen, die Waffe und den Zügel in den Händen, an den sie ihre Geisel gebunden hatte. Glücklicherweise war die Stute ein sanftmütiges Geschöpf und blieb reglos stehen, während Erin sich mühselig in den Sattel hievte. Sie drückte die Knie in die Flanken des Tiers und versetzte es in flotten Trab.


  Als sie ihren Gefangenen beobachtete, konnte sie ihm ihre Bewunderung nicht versagen. Unter der Sonnenbräune war sein Gesicht aschfahl, von Schmerz verzerrt, aber er rannte neben ihr her, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Seine kalten blauen Augen, die ihren Blick erwiderten, wirkten seltsam leblos und doch spöttisch, und sie fröstelte. Obwohl er ihr ausgeliefert war, erschien er ihr beängstigend. Besäße er seine gewohnte Kraft, würde er seine Fesseln zerreißen und mich vom Pferd ziehen, dachte sie und richtete das Schwert auf sein stolzes, verächtliches Gesicht. »Ich warne Euch, Wikinger! Solltet Ihr versuchen, Euch zu befreien, werdet Ihr es bitter büßen.«


  Er starrte sie immer noch an, als er auf die Knie sank, dann fiel er vornüber. Erin sprang vom Pferd und band es an einem Strauch fest. Vorsichtig näherte sie sich dem reglosen Wikinger. Wollte er sie in eine Falle locken? Sie drückte die Schwertspitze an seinen Rücken, doch er rührte sich nicht. War er gestorben? Natürlich verdiente er den Tod, doch es widerstrebte ihr, die Verantwortung dafür zu tragen. Die kam ihrem Vater zu, ihren Brüdern, den Kriegern, die den Feinden auf dem Schlachtfeld gegenüberstanden.


  Seufzend bückte sie sich und legte eine Hand auf den breiten Rücken. Olaf atmete noch. Sie war dem Weg gefolgt, der sich am Bach dahinwand, und sie beschloss, ihren besinnungslosen Gefangenen mit etwas Wasser zu beleben.


  Sie drehte ihn mühsam herum, richtete ihn auf und lehnte ihn an einen Eichenstamm, an dem sie ihn mit dem Zügel festband. Dann eilte sie zur Stute, nahm ihren kleinen Silberbecher aus einer Satteltasche und füllte ihn mit Wasser.


  Die Augen des Wikingers waren immer noch geschlossen, als sie den Becher an seine trockenen Lippen hielt. Wasser rieselte in seinen Bart. Seine Lider bebten, sein Mund bewegte sich. Instinktiv begann er zu trinken.


  »Langsam!« warnte sie ihn. Da öffnete er seine eiskalten Augen, die sie durchdringend anstarrten. Offenbar verstand er ihren weisen Rat, denn er hielt inne, und vor seinem nächsten Schluck holte er tief Atem.


  Er versuchte, sich zu rühren, und merkte, dass sie ihn am Baum festgebunden hatte. »Danke«, murmelte er auf Norwegisch und lächelte schwach.


  Hastig wich sie seinem Blick aus. Sobald er bei Bewusstsein war, jagte er ihr Angst ein, trotz seiner Fessel. »Dankt mir nicht, Wikinger!« herrschte sie ihn an. »Ich lasse Euch nur am Leben, damit Ihr um so schmerzlicher leidet. Ein rascher Tod wäre eine zu große Gnade für Euch.«


  Verächtlich stieg sie über seine ausgestreckten Beine hinweg und holte ein Stück Brot aus einer Satteltasche. Sie wollte es an Olafs Lippen halten, doch sie besann sich eines Besseren. Womöglich würde *er sie in die Finger beißen. Und so steckte sie es an die Schwertspitze und reichte es ihm.


  »Eure Mahlzeit, Wikinger«, spottete sie. »Was immer Ihr in meinem Land gegessen habt, ist Euch durch das Schwert zuteil geworden, so wie heute. Aber diesmal könnte Euch die Klinge den Schlund aufschlitzen, also nehmt Euch in acht!«


  Sie war froh, dass Aed sie veranlasst hatte, die Sprache der Eindringlinge zu lernen. Der Wolf verstand jedes Wort, das sie sagte. Das verriet der Hass in seinen Augen, der die Leere plötzlich verdrängte.


  Sie beobachtete, wie er in das Brot biss, und wieder einmal dachte sie an den Tag, wo er mit seiner blonden Wölfin durch Clonntairth geritten war. Abrupt zog sie das Schwert zurück, an dem das halb verspeiste Brot steckte, und tat so, als müsste sie gähnen. In der Abenddämmerung funkelten ihre Augen wie smaragdgrüne Dolche. »Verzeiht, Bastard von Norwegen, ich bin zu erschöpft, um Euren Hunger noch länger zu stillen.« Einige Schritte von ihm entfernt, legte sie sich ans Ufer des Bachs, die Waffe in Reichweite. »Schlaft gut, Wikinger! Morgen werdet Ihr wieder an der Seite meines Pferdes laufen und dann dem Zorn meines Vaters begegnen - der irischen Rache!«


  


   


  Kapitel 5


  Fröstelnd schreckte Erin aus dem Schlaf hoch und blinzelte ins erste schwache Tageslicht. Sie erinnerte sich sofort, wo sie war. Aber was hatte sie geweckt? Und dann wusste sie es. Der Wolf starrte sie an. Trotz seines eisigen Blicks wurde ihr heiß, denn sie gewann den Eindruck, diese ungewöhnlichen blauen Augen könnten ihre Gedanken lesen.


  Sie rückte näher an den Bach heran, neigte sich hinab, um ihr Gesicht zu waschen und zu trinken, dann stand sie auf und schlenderte zu ihrem Gefangenen, das Schwert in der Hand. »Heute werdet Ihr laufen -oder sterben, Wikinger«, erklärte sie und durchschnitt den Lederriemen, der ihn am Baumstamm festband. »Auf die Beine!” Seine Arme fielen herab, und er wartete, bis wieder Leben hineinfloss. »Beeilt Euch!« Erin bedrohte ihn mit ihrer Waffe. »Ihr dürft Euch waschen und trinken. Aber macht keine Dummheiten! Ich kann sehr gut mit dieser Klinge umgehen.«


  Er taumelte wieder, als er sich erhob, doch sie merkte ihm an, dass die Nachtruhe ihm neue Kraft gegeben hatte. Vorsichtshalber folgte sie ihm zum Ufer, die Schwertspitze berührte seinen Nacken. Sie erlaubte ihm nur einen Schluck. »Genug! Geht jetzt zu meinem Pferd! Und keine falsche Bewegung! Bedenkt - Ihr seid mein Gefangener.« Dass er ihr wohl oder übel gehorchen musste, erfüllte sie mit wildem Triumph.


  Als sie die Stute losband, flog ein aufgeschreckter Vogel aus dem Gebüsch und schrie wie -ein Höllendämon. In panischer Angst bäumte sich das Pferd auf, und Erin musste das Schwert fallen lassen, um die Zügel zu ergreifen und das Tier zu beruhigen. Damit war ihr Schicksal besiegelt. Sobald sie Olaf den Rücken kehrte, umschlangen starke Arme ihre Taille, die gefesselten Hände drückten sich hart in ihren Magen. »Euer Gefangener? Das glaube ich nicht.«


  Sie atmete kaum, halb gelähmt vor Entsetzen, wusste jedoch, dass sie gegen ihren Feind kämpfen musste. Sie wand sich in seinem eisernen Griff herum, trat mit aller Kraft nach ihm und hoffte sein verletztes Bein zu treffen.


  Ein qualvolles Stöhnen bezeugte ihren Erfolg. Aber die gebundenen Arme umfingen sie immer noch. Vor Schmerz wankte er heftig, verlor das Gleichgewicht, und sie stürzte mit ihm zu Boden. Sie lag unter ihm, rang verzweifelt nach Luft, und auch er musste warten, bis er wieder zu Atem kam.


  Dann richtete er sich ein wenig auf und schüttelte den Kopf, als müsste er Nebel aus seinem Gehirn vertreiben. Seine Lider senkten sich, und Erin glaubte, die Sinne würden ihm wieder schwinden. Diese Gelegenheit musste sie nutzen. Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen, und beinahe wäre es ihr gelungen, doch da schob er die gebundenen Hände unter ihrem Rücken nach oben und schlang unsanft die Finger in ihr Haar. Gepeinigt schrie sie auf, zerkratzte ihm blitzschnell das Gesicht. Er fluchte wütend und presste ihr einen Ellbogen zwischen die Rippen. Die Zähne fest zusammengebissen, um den Schmerz zu ertragen, wehrte sie sich mit Fausthieben und Fußtritten.


  Schließlich zerrte er die gefesselten Arme unter ihr hervor und schlug sie mit einem Handrücken ins Gesicht.


  Ihr Kopf dröhnte. Reglos lag sie da, die Augen geschlossen, kämpfte mit den Tränen und wartete auf den nächsten Schlag, der sie gewiss töten würde, auf Olafs barbarische Rache.


  Nichts geschah. Langsam hob Erin die Lider, sah ihn neben sich liegen, einen Schritt entfernt. Müde starrte er sie an, während er nach Luft rang. Als er sich zu ihr wälzte, unterdrückte sie einen Angstschrei. Sie wollte aufspringen und fliehen, doch ihr Körper, vor Entsetzen erstarrt, gehorchte ihr nicht.


  Der Wolf umschlang sie wieder mit seinen gefesselten Armen. Bleischwer lag er auf ihr und rührte sich nicht. Sie spürte nur seine tiefen Atemzüge. Nie zuvor hatte sie sich so machtlos gefühlt, niemals war ihr die Schwäche ihres Geschlechts so bewusst gewesen.


  Schreckensvisionen schwirrten durch ihr Gehirn. Ganz sicher würde er sie töten - und vorher vielleicht vergewaltigen oder foltern. In wachsender Verzweiflung wartete sie.


  Nach einer Weile zog er seine Arme über ihren Kopf und rückte von ihr ab. Offenbar hatte er sie nur festgehalten, bis seine Kräfte zurückgekehrt waren. Nun würde er über sie herfallen …


  Aber stattdessen stand er auf, kehrte zum Bach zurück und trank wieder. Dann wusch er sich den Schlamm aus dem Gesicht und den Haaren, was seinen gefesselten Händen sichtlich schwerfiel. Erin richtete sich auf, doch da wurde ihr schwarz vor Augen, und sie sank zu Boden und kämpfte mit sich, um nicht die Besinnung zu verlieren. Als sich die Nebelschleier in ihrem Gehirn aufgelöst hatten, stand Olaf vor ihr, Wasser tropfte aus seinem Bart. »Habt Ihr noch was zu essen?« fragte er auf Irisch. Das verblüffte sie - insbesondere, weil sie ihn’ in seiner Muttersprache beschimpft hatte.


  Mit einiger Mühe stand sie auf und erwiderte tonlos: »In meinen Satteltaschen.«


  Er packte sie an den Haaren und zog sie zu der friedlich grasenden Stute. Mit zitternden Fingern wühlte Erin in den ledernen Taschen. Als sie sich umdrehte, um dem Wikinger Brot und Dörrfleisch zu reichen, hielt sie den Atem an. Vor Überraschung ließ sie das Essen fallen. Er hatte die Augen geschlossen, und an seinen Schläfen traten vor Anstrengung die Adern hervor, während er seine Handgelenke mit aller Kraft gegen die Fessel stemmte. Der Lederriemen riss und landete am Boden.


  Nun öffnete Olaf wieder die Augen, schaute Erin an, dann das Essen, das im Gras lag. »Hebt es auf«, befahl er, wieder in ihrer Sprache.


  Wortlos bückte sie sich und gehorchte.


  Als er das Brot und das Fleisch verschlang, ließ er sie nicht aus den Augen. Nach seiner Mahlzeit umklammerte er ihren Arm, zerrte sie zum Bach, sank am Ufer zu Boden und zog sie mit sich hinab. Mit seiner freien Hand riss er das Leder von seinem verletzten Schenkel und entblößte eine lange, tiefe Schnittwunde.


  Erin sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Offensichtlich litt er starke Schmerzen. Rasch wandte Erin den Blick von seinem Schenkel ab, aber er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Ihr werdet die Wunde säubern.«


  »Nein«, flüsterte sie und fühlte sich elend.


  Seine Finger umschlossen ihr Kinn noch fester. »Ihr müsst es tun.«


  Krampfhaft schluckte sie, riss den Saum ihrer Tunika ab und tauchte ihn ins kalte Wasser, dann hielt sie inne. Olafs Augen glichen harten, glitzernden Diamanten. »Ihr müsst es tun«, wiederholte er.


  Vorsichtig begann sie, die Wunde zu waschen, und er stöhnte nur ein einziges Mal leise auf. Sein Gesicht färbte sich grau, ansonsten ließ er nicht erkennen, welche Qualen er ausstand.


  Erin biss sich auf die Lippen. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie die Reinigung beendet hatte. »Die Wunde müsste ausgebrannt werden.«


  Er nickte stand auf und begann, den Boden abzusuchen. Wieder dachte sie an Flucht, aber als sie ihre Muskeln anspannte, um aufzuspringen, wandte sich Olaf zu ihr. Offenbar las er in ihren Augen, was sie plante, denn er kehrte hinkend zurück, versetzte ihr einen kräftigen Stoß und warf sie ins Wasser. Nachdem er einen Flintstein gefunden hatte, sammelte er ein wenig Brennholz und machte ein Feuer am Ufer. Dann holte er Erins Schwert aus dem Gebüsch, humpelte wieder zu ihr und zog sie aus dem Wasser. Mit einer Hand umklammerte er ihren Arm, mit der anderen hielt er die Klinge in die Flammen, dann zog er sie mit sich zu Boden und reichte ihr die Waffe. »Jetzt!« zischte er.


  Mit zitternden Fingern drückte sie das erhitzte Metall an seinen Schenkel, und als sie das verbrannte Fleisch roch, fiel sie beinahe in Ohnmacht. Diesmal schrie er laut auf. Er ließ sie los, krümmte sich im Gras und krallte beide Hände in die Erde.


  Erschrocken ließ sie das Schwert fallen, tiefes Mitleid schnürte ihr die Kehle zu, wurde aber sofort von ihrem Verstand verdrängt. Diesen. Augenblick musste sie zur Flucht nutzen. Sie sprang auf, um zu ihrer Stute zu laufen, aber da packte eine kräftige Hand ihren Fußknöchel und brachte sie zu Fall. Olaf hatte die Augen geschlossen. Er war kaum bei Bewusstsein, aber hielt ihr Bein eisern fest, obwohl sie mit aller Kraft versuchte, es ihm zu entreißen.


  Nach einer Weile rückte er näher zu ihr, ergriff ihr Handgelenk und ließ den Fußknöchel los. »Irisches Biest!« fauchte er. »Nun habe ich Euch einiges heimzuzahlen. Ihr solltet meine Rachsucht nicht noch mehr schüren. jetzt seid Ihr meine Gefangene - ganz und gar in meiner Macht.«


  Bitter fragte sie sich, wieso er trotz seiner Schmerzen bei Bewusstsein blieb und sprechen konnte. »Niemals werde ich in Eurer Macht sein, Wikinger!« fuhr sie ihn an. »Mein Vater wird uns finden, und dann wird man Euren Leichnam bald den Ratten zum Fraß vorwerfen … « Schreiend unterbrach sie sich, als er ihr Handgelenk verdrehte.


  »Haltet den Mund!« befahl er, wälzte seinen schweren Körper auf Erin und keuchte gequält, weil die anstrengende Bewegung seinem Schenkel neue Schmerzen bereitete. Mit beiden Händen hielt er ihren Kopf fest. »Seid still! Ihr stellt die Geduld der Götter wirklich auf eine harte Probe!«


  Entsetzt starrte sie in seine hypnotischen blauen Augen und wagte nicht mehr, sich zu rühren. Um ihre Angst nicht zu zeigen, senkte sie die Lider.


  Die Zeit verstrich. Olaf hielt Erins Kopf immer noch fest, aber allmählich lockerte sich der Griff. Schließlich ertrug sie ihre innere Anspannung nicht länger, vorsichtig öffnete sie die Augen und erkannte, warum der Wolf völlig reglos auf ihr lag. Die heftigen Schmerzen hatten ihren Tribut gefordert und ihm das Bewusstsein geraubt. Seine Wange ruhte auf ihrer Schulter, das blonde Haar kitzelte ihr Kinn. Hart drückte sich die breite gepanzerte Brust an ihren Busen, seine Schenkel waren zwischen ihre gesunken. Sie befanden sich in einer absurden intimen Stellung. So als hätte er sie vergewaltigt …


  Dieser Gedanke erweckte eine fast panische Angst, und Erin entschied, lange genug gewartet zu haben. Behutsam versuchte sie, sich unter seinem schweren Körper hervorzuwinden, hob seinen rechten Arm, der neben ihrem Kopf ins Gras gesunken war. Dann rückte sie vorsichtig ihre Beine nach einer Seite und drehte sich langsam auf den Bauch. Nun konnte sie leichter unter Olaf hervorkriechen.


  Halb und halb hatte sie sich befreit, als sie plötzlich eine Bewegung spürte. Sie drehte sich um und schrie bestürzt auf, als sie dem Blick des Wolfs begegnete. Sein Arm umschlang ihre Taille, zerrte sie zu sich heran, und dann lag sie wieder unter seinem schweren Gewicht. »Mädchen, noch bin ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte. Aber solltet Ihr noch einmal zu fliehen versuchen, werde ich Euch ein Bein brechen. Da Ihr sehr zarte Knochen habt, schaffe ich das mit einer Hand, ohne allzu große Anstrengung.« Eindringlich schaute er ihr in die Augen, dann sank sein Kopf wieder auf ihre Schulter.


  Tränen rollten über ihre Wangen. Lautlos weinte sie, während sie die Sonne aufgehen sah. Schließlich wurde auch sie von dem Bedürfnis nach jener Ruhe überwältigt, die der Wolf so dringend benötigte, und sie versank in einen rastlosen Schlaf.


  


   


  ***


  


   


  Olaf sah das majestätische Gebäude von Walhall, um das sich Nebelschleier rankten, so wie es sich für die Halle der Götter geziemte. Kostbare Steine funkelten an erlesenen Trinkgefäßen, die Krieger und ihre Frauen waren in Seide gekleidet. Lachend genossen sie ihr Festmahl, und die Männer hoben große Trinkhörner an die Lippen.


  Aber Olaf hielt nicht inne, um mit seinen Gefährten zu hinken. Er eilte durch die Halle, von einer nebelverhangenen Tür zur anderen. Grenilde … Sicher würde sie auf ihn warten. Und da schwebte sie ihm entgegen, die Arme ausgestreckt. Er hielt sie fest, fühlte nicht die heiße Leidenschaft, die sie ihm geschenkt hatte, nur inneren Frieden und die Zärtlichkeit endlich wiedervereinter Seelen …


  Im Halbdunkel zwischen Schlaf und Wachen lächelte er, spürte die Liebkosung ihres lockigen Haars an der Wange und die Wärme ihres Körpers. Seine Finger glitten über ihr Gesicht und den zarten Hals, seine Hand umschloss eine feste, runde Brust. Leise seufzte sie und schmiegte sich fester an ihn.


  Er blinzelte, brennend schien ihm der grelle Sonnenschein in die Augen. Aber noch schmerzlicher war der Verlust seines Traums. Er betrachtete die Frau, die neben ihm- in seinen Armen lag. Das Haar, das sein bärtiges Kinn berührte, schimmerte nicht golden, sondern schwarz wie die Nacht. Und die schlanken, langen Beine, mit seinen verschlungen, gehörten nicht Grenilde, ebenso wenig das zarte Gesicht - im Schlaf täuschend süß und unschuldig. Zweifellos hielt er das irische Biest umfangen, das so eifrig bestrebt gewesen war, ihn zu entmannen.


  Leise seufzte sie, drückte sich noch fester an ihn, eine ihrer weichen Brüste füllte seine Hand. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. Offenbar lebte sie in ihrer eigenen Traumwelt.


  Doch Erin träumte nicht so wie er. Langsam kehrte sie aus dem Dunkel des Schlafs in die Wirklichkeit zurück, suchte einfach nur die Wärme und Kraft des Körpers an ihrer Seite, der ihr Sicherheit und Geborgenheit schenkte.


  Wohlig rekelte sie sich, bis sie die Lider hob und in die eisblauen Augen des Wolfs starrte.


  Spöttisch grinste er, als er das Entsetzen in ihrem Blick bemerkte. Sie schaute an sich hinab, auf ihre hochgerutschte Tunika, ihre Beine, mit seinen verkeilt. Hastig stieß sie seine Hand von ihrer Brust, in der sie ein seltsames Prickeln fühlte. Plötzlich lachte er, aber es klang hohl und freudlos. Da kam ihr die demütigende Lage, in der sie sich befand, voll zu Bewusstsein. Hasserfüllt, schlug und trat sie nach ihm und fügte seiner Wunde neue Schmerzen zu.


  Sofort verstummte sein Gelächter, von heller Wut verdrängt. Er schnellte empor, und dann saß er rittlings auf ihr, umklammerte ihre Handgelenke und zog ihr die Arme über den Kopf nach hinten. Offensichtlich hat er seine Kraft wiedergefunden, dachte sie und bereute zu spät ihren unüberlegten Angriff.


  »Eigentlich müsste ich Euch einige Lektionen erteilen, irische Hexe«, fauchte er. »Dankt Eurem Gott, dass meine Gedanken anderweitig beschäftigt sind - und dass ich Eure Hilfe brauche. Ein Däne hat mein Bein durchstochen.« Er ließ sie los, stand langsam auf und zog Erin auf die Beine. »Gehen wir zum Wasser.« Am Ufer des Bachs stieß er sie zu Boden, dann ließ er sich vorsichtig neben ihr nieder. »Reinigt die Wunde, und macht Eure Sache gut, denn ich spüre immer noch ein starkes Brennen. Lindert den Schmerz!«


  Ihre Hände zitterten, als sie die schmerzende Wunde mit frischem Wasser kühlte. Immer wieder warf sie beunruhigt einen Blick in Olafs Gesicht. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, doch sie öffneten sich mehrmals zu schmalen Schlitzen, die gefährlich und warnend glitzerten.


  »Der Schlamm in diesem Bach besteht aus einem besonderen Lehm«, erklärte sie zögernd. »Wenn Eure Wunde gewaschen ist, sollte ich eine Packung aus Lehm und Wasserpflanzen darauf legen. Dann wird der brennende Schmerz bald aufhören … «


  »Und ein heimtückisches Gift wird mich töten?« fragte er mit scharfer Stimme.


  »Nein, ich sage die Wahrheit.«


  »Dann macht mir die Packung, aber vorsichtig!«


  Erin riss noch etwas Leder von der zerfetzten Gamasche, die den verletzten Schenkel umgab, dann löste sie einen weiteren Stoffstreifen vom Saum ihrer Tunika, um einen Verband herzustellen. Während sie den Schlamm mit den Pflanzen verknetete, fühlte sie viel zu deutlich Olafs verwirrende Nähe, seine heißen Atemzüge an ihrem Hals, und als sie sich über sein Bein beugte, seine warme Haut. Selbst wenn sie ihn nicht ansah, spürte sie seinen Blick, in dem kalter Spott und verächtliche Belustigung lagen.


  Wann immer sie seinen Körper versehentlich streifte, erschauerte sie ein wenig. Sie musste fliehen, aber uneinholbar, denn zuvor würde sie ihn noch einmal verletzen und seine Rachsucht erneut entfachen müssen.


  Offenbar erriet er ihre Gedanken. »Angeblich ist Rache süß, irische Hexe … «


  »O ja, Wikinger, Rache ist süß«, bestätigte sie und berührte den Verband über seiner Wunde, als wollte sie prüfen, ob er auch richtig saß. Dann stand sie auf und streckte sich, scheinbar steif und müde von der Arbeit. Wie sie gehofft hatte, neigte er den Kopf und begutachtete die Packung auf seinem Schenkel. Nein, er ist noch nicht bei Kräften, sagte sich Erin. Er hat kaum etwas gegessen, und der Wundschmerz muss ihn trotz der nächtlichen Ruhe immer noch schwächen. Wenn sie die Flucht ergriff, konnte er ihr unmöglich nachlaufen. Und falls sie nicht schleunigst das Weite suchte, würde er >süße< Rache an ihr üben.


  Vorsichtig bückte sie sich, um einen abgebrochenen kurzen Ast vom Ufer aufzuheben, und hoffte, Olaf würde nichts bemerken. Doch er hörte das Rascheln und sah auf - einen Augenblick zu spät.


  Als sie den Ast mit aller Kraft auf seinen Schädel schlug, begegnete sie seinem Blick und las darin eine Botschaft, ehe sich die Lider senkten. Wenn er sie jemals wieder in seine Gewalt bekäme, würde er sich grausam rächen.


  Er brach am Ufer zusammen, doch Erin wusste, dass sie ihn nicht tödlich getroffen hatte. Wahrscheinlich war er nicht einmal bewusstlos. Aber sie wartete nicht ab, um das herauszufinden, sondern rannte davon, vergaß ihr Pferd und den absurden Gedanken, sie hätte Olaf den Weißen jemals gefangen nehmen können. Wie von Sinnen, stürmte sie zwischen den Bäumen dahin, durch Büsche und Dornengestrüpp, nur von einem einzigen Wunsch besessen, sich möglichst weit von dem Mann zu entfernen, der eine so unglaubliche Macht und Stärke ausstrahlte.


  


   


  Kapitel 6


  A. D. 853


  Erin lehnte sich an den breiten Eschenstamm, schloss die Augen und holte tief Luft. Der Frühling zog ins Land und wurde von heftigen Regenfällen begleitet. Der Boden unter ihren Füßen war feucht, der Wald roch nach frischem Grün.


  Neuer Regen lag in der Luft. Bald würde sich das Erdreich in Schlamm verwandeln. Als sie ihre müden Glieder streckte, zuckte sie zusammen und griff sich an die Schulter. Dann starrte sie überrascht auf ihre klebrigen Finger. Blut sickerte aus einer Wunde. Seltsam - sie hatte keinen Schmerz verspürt.


  Sie nahm ihren vergoldeten Helm ab und setzte sich unter den Baum. Nicht weit entfernt, an der Meeresküste, würden ihre Plünderer jetzt das dänische Lager verwüsten. Sie hörte das Geschrei der Männer nicht, denn sie hatte gelernt, nicht darauf zu lauschen und nicht an das Gemetzel zu denken.


  In ihrer Nähe knackte ein Zweig, und sie griff angstvoll nach ihrem Schwert. Verwundert hob sie die Brauen, als Mergwin vor ihr stehenblieb. Doch ihre Überraschung verflog ebenso schnell wie ihre Furcht. Der alte Druide hatte schon oft die Gabe bewiesen, plötzlich aufzutauchen, obwohl man ihn ganz woanders vermutete.


  »Frauen sollen keine Waffen tragen, Mylady Erin«, begann er, »schon seit 697 nicht, als die Mutter des Heiligen Adamnan zwei schöne Mädchen gegeneinander kämpfen sah. Diese zarten Geschöpfe gingen mit Eisensicheln aufeinander los, so wild und barbarisch, dass der Heilige in Tara jenes Gesetz erließ, das wir Cain Adamnan nennen. Kennt Ihr es nicht?«


  Sie wollte seinem Blick standhalten, vermochte es aber nicht. Erschöpft seufzte sie auf. »Ich nehme nicht an Schlachten teil, Mergwin.«


  »Nein, aber Ihr befehligt die Männer, dann greifen sie die Wikinger, die Ihr in die Falle gelockt habt, vom Wald aus an.«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie fühlte sich elend. »Was tut Ihr hier, Mergwin?« fragte sie ärgerlich. Nun fing ihr Arm zu schmerzen an, und der vergoldete Brustpanzer erschien ihr unendlich schwer. Warum übte der Druide eine so niederschmetternde Wirkung -auf sie aus? Sie war siegreich gewesen, wie schon so oft, seit sie ihre Überfälle durchführte. Aber sie empfand keinen Triumph. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause, nach der Mutter. Sie wollte den Schmutz von ihrem Körper waschen, ihr Haar sorgfältig kämmen und Seide für neue Kleider aussuchen …


  Ach dachte, ich würde Euch hier finden, Erin«, antwortete Mergwin und setzte sich zu ihr. Als er ihre Verletzung entdeckte, fügte er hinzu: »Ich werde Euch einen Umschlag machen. Danach müsst Ihr die Wunde sauber halten, oder die ruhmreiche Laufbahn der Goldenen Kriegerin wird ein schnelles Ende finden. Versteht Ihr mich?«


  Schweigend nickte sie.


  In tadelndem Ton fuhr er fort: »Ich nehme an, weder Aed noch Fennen von Connaught wissen, welche Lady die Wikinger mit ihrer listigen Strategie zur Verzweiflung treibt.«


  Erin konnte ihm noch immer nicht in die Augen schauen. »Nein, das wissen sie nicht.« Tollkühn konnte sie einer Kriegerhorde entgegen reiten, aber wenn der Druide ihr ins Gewissen redete, kam sie sich immer noch wie ein unartiges Kind vor. Für ihn war sie nicht die Goldene Kriegerin, sondern eine junge Frau, die befürchtete, entlarvt und gefangengenommen zu werden. Manchmal fragte sie sich, warum sie diesen Weg jemals beschritten hatte. Endlich sah sie ihren alten Lehrer an. »Mein Vater darf nicht erfahren, dass ich diese Angriffstruppen befehlige. Er würde dem allen ein Ende setzen und mich mit Fennen verheiraten.«


  »Ich müsste Eurem Vater reinen Wein einschenken«, murmelte Mergwin, und sie schnappte nach Luft, als er einen Streifen, den er von seiner Robe abgerissen hatte, fest um ihren verletzten Oberarm wand. »Schon längst solltet Ihr als Fennens Frau in seiner königlichen Residenz leben, fern von Blutvergießen und törichten Mutproben.«


  Sie erschauerte und verspürte viel schlimmere Angst als bei ihrem ersten Überfall. Nur selten gestattete sie sich nachzudenken. Am Tag ihrer Begegnung mit dem norwegischen Wolf hatte sie aufgehört, von glorreichen Kämpfen zu träumen, und gelernt, wie verwundbar sie war.


  Doch dann war Gregory heimgekehrt, restlos genesen und von neuem Mut erfüllt. Seine Rachsucht hatte ihre eigene wieder angestachelt. Mit ihrem Vetter war sie in Clonntairth gewesen, mit ihm hatte sie den gnadenlosen Angriff der Nordländer beobachtet, nur sie beide erinnerten sich an das Grauen. Und so schwelgten sie gemeinsam in Tagträumen von niedergemetzelten Wikingern. Und sie erkannte, dass Gregory bei den Mönchen nicht nur seine Gesundheit wiedererlangt, sondern auch gelernt hatte, listenreiche Pläne zu schmieden.


  Nach dem Sieg der Dänen am Carlingford-See hatte man geglaubt, nun würde Friede im Land herrschen. Doch das war ein frommer Wunsch gewesen. Dänische Banden plünderten Küstendörfer, noch während die irischen Könige mit Friggid dem Krummbeinigen zusammentrafen, und auch die besiegten Norweger kehrten bald zurück, um unbarmherzige Vergeltung zu üben.


  Gregory kümmerte es wenig, ob die Angreifer den Dänen oder den Norwegern angehörten. Fieberhaft drängte es ihn, alle ausländischen Eindringlinge zu vernichten, ebenso die treulosen Iren, die ihrer Heimat den Rücken kehrten, um sich Wikingergruppen anzuschließen und ihr eigenes Volk zu berauben.


  Während seiner Genesung bei den Mönchen in Armagh, hatte Gregory verschiedene Kriegsstrategien studiert. Was, er gelernt hatte, brachte er in Einklang mit Erins Geschichten von tapferen, kämpferischen Frauen von Maelsechlainns Tochter, die den Norweger Turgeis getötet hatte, und der blonden Wölfin an der Seite Olafs des Weißen. Und so wurde die Goldene Kriegerin geboren.


  Nur ihrem Vetter hatte Erin anvertraut, sie sei nach der großen Schlacht von Carlingford Lough einem Wikinger begegnet und feige geflohen.


  Gregory war fasziniert und versicherte, sie habe sich großartig verhalten. Offensichtlich sei sie von den Waldgeistern gerettet worden, um ihr heroisches Schicksal zu erfüllen. Sie selbst glaubte keineswegs an ihr Heldentum, aber er entwarf einen schönen vergoldeten Helm und einen passenden Brustpanzer. Und ehe sie so richtig wusste, wie ihr geschah, stimmte sie seinen kühnen Plänen zu. Sie wurde die Goldene Kriegerin, von Königen bewundert, von Dichtern verehrt, von den Wikingern respektvoll gefürchtet.


  Zunächst ritt sie dem Feind nur mit Gregory und ein paar jungen Männern entgegen, die in Tränen ausbrachen, als sie zum ersten Mal Blut sahen. Aber die Kraft ihrer Überzeugung machte ihnen Mut, und nachdem sie einige Nächte lang ihr Entsetzen, ihre Wunden und den Tod von Brüdern oder Freunden beweint hatten, entwickelten sie sich zu einer hartgesottenen widerstandsfähigen Streitkraft. Und nach erfolgreichen Überfällen gesellten sich immer mehr irische Prinzen und Krieger zu dem Geheimbund.


  Sie trafen sich nur, wenn Erin und Gregory den familiären Pflichten in Tara zu entrinnen wussten - in letzter Zeit etwas häufiger, denn Aed war vollauf mit seinen Sorgen wegen der wieder stark gewordenen Norweger beschäftigt. Er reiste durch das Land, um die Könige zusammenzutrommeln, denn nur eine gemeinsame Verteidigungstaktik vermochte das Überleben der Iren zu sichern. Maeve hatte sich gegen ihre jüngste Tochter noch nie behauptet. Vermutlich kam sie gar nicht auf den Gedanken, das Mädchen könnte lügen, was die >Pilgerfahrten( mit dem Vetter betraf.


  Erin trat nur in der goldenen Rüstung vor ihre Krieger, mit dem Helm, der ihr Gesicht verbarg. Monatelang hatte sie befürchtet, ihre Stimme würde sie verraten, doch die wurde durch eine seltsame Echowirkung getarnt, die hinter dem kunstvoll geschmiedeten Goldvisier entstand. Ihre Getreuen respektierten ihren Wunsch, namenlos zu bleiben. Wer immer seine Neugier bekundete, sah sich sofort mehreren gezückten Schwertern gegenüber.


  »Bitte, Mergwin«, flehte sie nun, »Ihr dürft meinem Vater und Fennen nichts verraten. Noch nicht. Vorerst will ich nicht heiraten, denn ich werde gebraucht. Wir haben den Wikingern schwere Niederlagen beigebracht, zahlreiche irische Menschenleben und Dörfer gerettet.« Sie berührte die bärtige Wange des Druiden. »Bitte! Ich schwöre Euch, ich trage meine Waffe nur, um mich selbst zu verteidigen, wenn … «


  »Wenn die Goldene Kriegerin nicht schnell genug verschwinden kann, nachdem sie arglose Männer in den Tod gelockt hat?«


  Allmählich verlor Erin die Geduld. Sie war müde, ihr Arm schmerzte, und der Alte tat so, als müsste man die Wikinger bemitleiden. »Mergwin, diese >arglosen Männer< sind Diebe, Vergewaltiger und Mörder. Sie plündern ein Land, das nicht ihnen gehört - mein Land. Und, sie brauchen es nur zu verlassen, wenn sie ihre elende Haut retten möchten. Wir greifen ihre Lager nur an, wenn wir wissen, dass sie wieder einmal eines unserer Dörfer verwüsten wollen. «


  Sie stand auf und straffte den Rücken. Nun erkannte Mergwin, wie es ihr gelungen war, einen wilden Haufen junger Leute zu einer formidablen Kampftruppe zu formen. Aus den smaragdgrünen Tiefen ihrer Augen strahlte die ganze Liebe zu ihrer Heimat. Er vermochte ihr nicht zu widersprechen und die Berechtigung ihres Tuns zu bestreiten, denn die geheimen Überfälle hatten ihrem Vater geholfen, die irischen Könige zu einigen. Er fürchtete einfach nur um ihr Leben. Aber wenn er die Gefahr, die ihr von seiten des blonden Riesen drohte, auch deutlich sah - der Druide wusste, dass es nicht in seiner Macht lag, ihr Einhalt zu gebieten.


  Auch er erhob sich und war froh, dass er sie um einiges überragte. Wenn er sich gegen Aeds mutwillige Tochter durchsetzen wollte, musste er die ganze Aura seiner ehrfurchtgebietenden Erscheinung nutzen. »Schickt Eure Leute weg, Erin«, befahl er. »Ich bin gekommen, um Euch nach Tara zu geleiten. Euer Vater beruft eine Ratsversammlung ein, und Eure Abwesenheit würde ihm sicher auffallen.«


  Das ließ sich nicht leugnen. »Also gut, Mergwin.« Er reichte ihr den Helm, sie setzte ihn auf und schloss das Visier. jetzt war sie nicht mehr seine sanftmütige Erin, die gebrochene Rotkehlchenflügel heilte und Tränen um verendete Waldtiere verlor. Mit beängstigender, siegessicherer Würde trug sie ihre goldene Rüstung.


  Lautlos eilte sie zwischen den Bäumen hindurch, zu dem Lager, wo die Dänen überfallen worden waren. Sie wappnete ihre Augen gegen den Anblick der Leichen. Wie so viele Krieger hatte sie gelernt, den Tod einfach zu übersehen. Inständig betete sie, Gregory möge nicht zu den Gefallenen zählen.


  Stille erfüllte den Wald, und sie zwang sich, kurz stehenzubleiben und zu lauschen, wie Mergwin sie es vor langer Zeit gelehrt hatte. Zunächst hörte sie nur das leise Rascheln der Blätter im Wind, der aber gleich darauf schwaches Stimmengewirr aus der Ferne herantrug. Sie folgte dem Geräusch und erreichte die Lichtung, wo ihre Truppe, etwa zwanzig Mann stark, das Wikinger-Lager überfallen hatte.


  Zwischen den Zelten und den inzwischen kalt gewordenen Feuerstellen sah sie das grausige Ergebnis des Gemetzels. Mühsam schluckte sie und kämpfte mit den Tränen. Das sind Wikinger, sagte sie sich, aber in letzter Zeit ertappte sie sich immer öfter dabei, wie sie beim beklemmenden Anblick von Leichen nicht mehr daran dachte, welchem Volk sie angehört hatten. Neben einem Kochkessel lag ein erstochener alter Mann - vor einem Zelt eine Frau, eine irische Pike im Herz.


  Erin wurde schwarz vor Augen. Ich muss mich jetzt zusammenreißen, dachte sie verzweifelt. Die Wikinger sind die Schlächter und Barbaren, wir aber die gebildeten Christen …


  Sie ging zur Mitte der Lichtung, ihre Stimme hallte über das Lagen Ihre Männer kamen aus den Zelten, die Beute in den Händen, und als sie ihnen ihr heidnisches Verhalten vorwarf, senkten sie beschämt die Köpfe. Einer trat vor und fiel vor ihr auf die Knie. »Verzeiht, Lady. Diese Frau wurde in der Hitze des Gefechts getötet. Während unsere Speere und Piken durch die Luft flogen, erschien sie unversehens, mitten im Getümmel.«


  Als er zu Erin aufschaute, erschrak sie. Er war kein anderer als Fennen mac Cormac. O Gott, er wird mich er kennen, dachte sie in wachsender Panik, dann zwang sie sich zur Ruhe. Nein, er konnte unmöglich herausfinden, wer sie war. Durch das geschlossene Visier sah man nur ihre Augen. »Steht auf, bitte!« befahl sie. »Ich hoffe nur, wir werden dieses Land nicht von den Heiden befreien, um uns selber in Heiden zu verwandeln.«


  Alle Männer umringten sie, mit Kriegstrophäen beladen. Es störte Erin nicht, dass sie die feindlichen Lager plünderten. Fast alles, was die Wikinger besaßen, war ursprünglich das Eigentum der Iren gewesen. Sie hob ihre golden behandschuhten Hände. »Meine Freunde, wir müssen jetzt auseinandergehen. Ihr werdet hören, wann und wo wir uns wieder treffen.«


  Schweigend begannen die Krieger mit dem dunklen Wald zu verschmelzen. Erins Blick glitt hastig über die Gesichter, und als sie ihren Vetter entdeckte, schickte sie ein stummes Dankgebet zum Himmel. Gregory lächelte ihr über das Lager hinweg zu, dann neigte er leicht den Kopf, um anzudeuten, dass er den Grund ihrer Sorge kannte. Fennen …


  Sie hatte beobachtet, wohin der junge irische König geeilt war, und als sie das Lager verließ, schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein. Gregory erwartete sie, an einer zuvor vereinbarten Stelle, und sie warf sich in seine Arme. Endlich brauchte sie ihre Angst nicht mehr zu verbergen. »Wenn Fennen mich erkannt hätte … Warum wusste ich nicht, dass er an unserer Seite kämpft? Du hättest mich warnen sollen.«


  »Das konnte ich nicht, Erin, denn er stieß erst im allerletzten Augenblick zu uns. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn freundlich aufzunehmen - so wie alle Iren, die sich unserer Sache verschreiben wollen. So kurz vor der Schlacht wollte ich dich nicht beunruhigen.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Warum mussten wir auseinandergehen?«


  »Mein Vater hat in Tara eine Ratsversammlung einberufen, deshalb müssen wir nach Hause zurückreiten. Ich fürchte, es wird Ärger geben, denn jetzt weiß Fennen, dass du zu den geheimnisvollen Angreifern gehörst, die schon so viele Wikinger geschlagen haben. Und Mutter glaubt, wir beide würden lammfromm zu den Kapellen reiten … «


  Gregory schüttelte den Kopf. »Diesen Überfall wird Fennen gewiss nicht erwähnen. Dein Vater darf die Erfolge der Goldenen Kriegerin und ihrer Anhänger nicht gutheißen, denn im Grunde sind wir Gesetzlose - wir tun, was uns behebt. Und als König von Connaught ist Fennen verpflichtet, sich den politischen Entscheidungen des Ard-Righ unterzuordnen - und dieser will Zurückhaltung üben, bis eine straff organisierte Verteidigung auf breiter Ebene aufgebaut ist. Also wird Fennen seine Mitgliedschaft bei unserem Geheimbund ebenso wenig zugeben wie ich.«


  »Hoffentlich hast du recht. Bring jetzt unsere Pferde hierher, wir müssen die Rüstungen ablegen.«


  Gregory runzelte die Stirn. »Wieso weißt du, dass dein Vater eine Ratsversammlung einberufen hat?«


  »Weil Mergwin im Wald aufgetaucht ist.«


  »Mergwin!«


  Sie lächelte ein wenig gequält. »Dieser alte Druide verfügt über besondere Fähigkeiten.«


  Ihr Vetter unterdrückte einen Fluch und entfernte sich, um die Pferde zu holen.


  Während Erin ihren Helm abnahm, dachte sie an Fennen, dessen Entschluss, für die Goldene Kriegerin zu kämpfen, ihr Wohlgefallen erregte. Nun mochte sie ihn lieber denn je.


  Als Gregory zurückkehrte, half er ihr, den goldenen Brustpanzer abzustreifen, dann befreite sie ihn auch von seiner Rüstung.


  »Erin … « begann er zögernd.


  »Ja, Gregory?«


  Er wandte ihr den Rücken zu, während er die Helme und Panzer sorgfältig in den Satteltaschen verstaute, um sie vor dem Ritt nach Tara zu verstecken. »Wie hat Mergwin uns gefunden, wie konnte er Bescheid wissen?«


  »Manchmal erfährt er gewisse Dinge - einfach so. Komm jetzt, Gregory, wir müssen ihn suchen und dann zusammen mit ihm aufbrechen. Ein Glück, dass er uns aufgespürt hat! Mein Vater wird glauben, wir wären die ganze Zeit mit ihm zusammen gewesen.«


  Sie mussten den Druiden nicht suchen, denn er ritt auf seinem rostbraunen Wallach heran, sein Umhang und der lange Bart flatterten in der Brise. »Nun, können wir nach Tara reiten?«


  Wortlos schwangen sich Erin und Gregory in die Sättel und folgten ihm. Nach einer Weile lenkte sie ihr Pferd an die Seite des alten Mannes. »Warum hat mein Vater eine Ratsversammlung einberufen? Ist etwas geschehen?«


  Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »So könnte man es nennen, Mylady Erin. Olaf der Weiße hat die Dänen vom Liffey vertrieben - und Dubhlain eingenommen. Der Herr der Wölfe ist zurückgekehrt.«


  Angst krampfte ihr Herz zusammen, als er mir ausdrucksloser Stimme hinzufügte: »Angeblich will er sich nicht mit Dubhlain zufriedengeben. Man behauptet, der Wolf würde bis nach Tara vorrücken.«


  


   


  Kapitel 7


  »In meiner Abwesenheit wirst du Tara nicht verlassen. Ich habe großzügig geduldet, dass du mit Gregory immer wieder in anderen Kapellen betest, obwohl ich es unsinnig finde. Aber während wir kämpfen, bleibst du hier. Hast du mich verstanden, meine Tochter?«


  Tränen brannten in Erins Augen. Ihr Vater, ihre Brüder und Gregory alle würden aufbrechen, um dem Wolf entgegen zureiten, der angeblich mit ein paar tausend Kriegern im Vormarsch war. In den Tälern von Tara hatten sich die irischen Könige mit ihren Truppen versammelt, um endlich mit vereinten Kräften den gemeinsamen Feind zu bekämpfen, unter der Führung des Ard-Righ. »ja, Vater«, antwortete sie kleinlaut, und er legte einen Finger unter ihr Kinn.


  »Du weißt, in meinem alten Herzen hege ich eine Schwäche für dich, mein Mädchen, aber ich meine es ernst. Wenn du meinen Befehl missachtest, werde ich dich unbarmherzig zur Rechenschaft ziehen.«


  Erin nickte und beobachtete, wie Aed auf sein Pferd stieg. Dann eilte sie hinter der Mutter her, um ihre Brüder zu küssen. Mit einem wehmütigen Lächeln rückte sie die Schließe von Nialls Umhang zurecht. »Pass auf dich auf.«


  »Kopf hoch, kleine Schwester. Bald sehen wir uns wieder.«


  Er verabschiedete sich von seiner Frau, und Erin ging zu ihrem Vetter, der ihr zuflüsterte: »Offensichtlich muss die Goldene Kriegerin für einige Zeit verschwinden, und das ist gut so. Vorerst bist du in Sicherheit.«


  »Aber ich habe solche Angst um meinen Vater und euch alle, Gregory.«


  “Wir werden bestimmt zurückkommen.«


  »Das hoffe ich von ganzem Herzen.«


  Eine Hand berührte ihre Schulter, und sie drehte sich um. Fennen stand vor ihr, zog - sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Auch ich werde zurückkehren, und danach wollen wir nicht länger warten. Wir reden mit Eurem Vater und heiraten sofort.«


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch sie besann sich anders. Wenn das irische Heer zurückkam, würde der Wolf vielleicht tot und die norwegische Bedrohung überstanden sein. »Gebt gut auf Euch acht, Fennen mac Cormac.«


  »Der Kampf wird nicht lange dauern, das verspreche ich Euch, meine Schöne.« Prahlerisch schwang er sich in seinen Sattel und galoppierte davon, um die Reihen der Connaught-Krieger zu ordnen.


  Erin hielt nach Gregory Ausschau, doch er war bereits losgeritten. Traurig blickte ihre Mutter dem Vater nach, der sich an die Spitze des langen Zuges setzte, und legte einen Arm um die Schultern ihrer jüngsten Tochter. Sie standen reglos nebeneinander, bis das letzte Pferd im Hitzeschleier der Mittagssonne verschwunden war.


  


   


  ***


  


   


  Langsam verstrichen die Tage in Tara. Die täglichen Pflichten erschienen Erin immer öder und banaler. Man hatte ihr die Aufgabe zugeteilt, die Schafe zu hüten. Und während die Tiere weideten, lag sie im Gras und träumte von einer siegreichen Heimkehr der Iren. Nur der Tod des norwegischen Wolfs würde sie von allen bösen Erinnerungen befreien. In ihrer Fantasie sah sie auch, wie Fennen vor Aed niederkniete und um ihre Hand anhielt. Und der Vater, stolz auf die Heldentaten des jungen Königs, willigte nur zu gern ein …


  Diese Träume jagten einen wohligen Schauer durch Erins Körper, und sie fragte sich, wie es sein würde, einen Mann ganz und gar zu kennen, mit jedem Atemzug zu lieben.


  Eines Nachmittags, fünf Wochen nach dem Abmarsch des irischen Heeres, wurde sie von trommelnden Hufschlägen jäh in die Wirklichkeit zurückgeholt. Ihr Herz begann heftig zu pochen, und sie sprang auf. Wie weit war sie mit der Herde davon gewandert? Schwebte sie in Gefahr? Wenig später atmete sie auf, denn sie erkannte Gregory in dem Reiter, der sein Pferd nun in gemächlichen Trott versetzte, um die Schafe nicht zu erschrecken.


  Erfreut rief sie seinen Namen und lief den Hang hinab. Sobald er abgestiegen war, warf sie sich an seine Brust. »O Gregory, ist alles in Ordnung? Wie geht es meinem Vater und meinen Brüdern?«


  Er schob sie ein wenig von sich, um lächelnd in ihre sorgenvollen Augen zu schauen. »Als ich sie vor zwei Tagen verließ, waren sie alle noch wohlauf.«


  »Und warum bist du hier?« fragte sie atemlos. »Droht uns eine Niederlage?«


  »Nein, nein«, beruhigte er sie hastig, »alles läuft bestens. Dein Vater wollte nur einen Boten nach Tara schicken, um die Neuigkeiten bekanntzugeben.« Er machte eine Pause und überlegte, ob er den wahren Grund seiner Rückkehr nennen oder Erin zunächst die Freude gönnen sollte, einen Verwandten wohlbehalten wiederzusehen. Schließlich entschied er sich für letzteres. »Dieser Wolf ist ein seltsamer Gegner - und ich glaube, überaus schlau. Wenn er ein Dorf überfällt, tötet er nur die Männer, die ihre Waffen gegen die Norweger erheben. Er stiehlt ein paar Vorräte, um seine Krieger zu versorgen, und ehe er sich zurückzieht, brennt er keine einzige Hütte nieder. Ehrlich gesagt, ich zweifle an seiner Absicht, Tara anzugreifen. Wahrscheinlich erwartet er, wir würden annehmen, dass er sich genauso verhält wie alle anderen Wikinger vor ihm. Das tun wir natürlich, und dadurch könnten wir in eine Falle tappen.«


  Erin umfasste die Hand ihres Vetters und führte ihn den niedrigen Hügel zu ihren Schafen hinauf, wo sie eben noch von Friedenszeiten geträumt hatte. Nachdenklich öffnete sie ihren Beutel, reichte ihm Käse und frisches Brot. »Ich verstehe nicht … «, gestand sie, während er heißhungrig zu essen begann. »In welche Falle sollte Olaf die Iren locken? Hätte er Tara nie bedroht, wäre er in Ruhe gelassen worden. Solange er sich mit Dubhlain begnügt gehen wir ihm aus dem Weg.«


  Er schüttelte den Kopf und nahm eine Kürbisflasche mit Quellwasser entgegen. Durstig trank er, dann wischte er sich mit einem Armel die Lippen ab und seufzte. »Ich weiß nicht, was dies alles bedeutet Erin, und genau das macht mir Sorgen. Niemand begreift, was er vorhat. Tag für Tag schlagen wir ihn weiter zurück. Bald werden wir ihn nach Dubhlain treiben, und trotzdem habe ich nicht das Gefühl, wir würden ihn jagen. Es ist mir ein Rätsel.«


  »Mir nicht!« rief sie triumphierend. »Mein Vater übertrumpft den Wolf, diesen Hund von Norwegen, und letzten Endes werden wir siegen!« ‘


  Ihr wilder Gefühlsausbruch verblüffte ihn. Persönlicher Hass schien dahinterzustecken. Sicher, sie hatte die Tragödie von Clonntairth miterlebt, aber dort waren nicht ihre Eltern gestorben, sondern seine. Und wenn er auch auf Rache sann - er gab Olaf nicht die Schuld an dem Verlust. Im Krieg geschahen solche Dinge nun mal, auf beiden Seiten, und er hatte gelernt, dergleichen rein verstandesmäßig zu betrachten. Doch Erin war eine Frau, und trotz ihrer kämpferischen Talente gewannen immer wieder ihre Gefühle die Oberhand.


  Ausdruckslos starrte sie auf die Schafe. »Hast du den Wolf gesehen?«


  »Ja.«


  »Er lebt also noch. Wurde er wenigstens verwundet?«


  »Nicht einmal einen Kratzer hat er abbekommen. Viele Iren glauben, die nordischen Götter würden ihn schützen.« Der Ausdruck in ihren Augen missfiel ihm, und er fand, nun wäre es an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.


  »Erin, ich habe deinen Vater aus einem ganz besonderen. Grund gebeten, mich als Boten hierherzuschicken, und auch alle Männer, die mich begleiten, selbst ausgesucht. « Er schwieg eine Weile, und als sie ihn abwartend ansah, räusperte er sich. »In Wirklichkeit bin ich hergekommen, weil ich dich brauche.«


  »Ich verstehe nicht … «


  »Die Goldene Kriegerin muss wiederauferstehen.«


  »Was? Du musst verrückt sein, Gregory! Wenn wir meinem Vater begegnen würden - dann stünde ich lieber ganz allein einer Wikingerhorde gegenüber … «


  »Wir würden gar nicht in seine Nähe kommen«, unterbrach er sie. »Athrip hat die ganze Umgebung erkundet. Der Wolf gefährdet Tara nicht, aber einen knappen Tagesritt von hier entfernt lagern ein paar abtrünnige Iren und Dänen. Und Athrip glaubt, sie werden uns angreifen, weil die Stadt derzeit nur von wenigen Männern geschützt wird. Die Frauen edler Krieger sind hier. Für die könnten diese Schurken hohes Lösegeld verlangen oder sich selbst mit ihnen vergnügen.«


  Erin dachte kurz nach. »Wie kann ich euch helfen? Mein Vater hat mir das Versprechen abgenommen, nicht von hier wegzugehen, und meine Mutter findet jeden Morgen neue Pflichten, die ich in Tara erfüllen muss.«


  »Wenn wir nicht handeln, wird es bald kein Tara mehr geben.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Väter keine Streitkraft herschicken würde.«


  »Nur wir sind hier. Während sich der Kriegsschauplatz in Richtung Dubhlain verlagert, werden die Kämpfe mit jedem Tag schwieriger. Ich habe alle Männer bei mir, die Aed erübrigen kann. Erin, dein Vater rechnet mit meinem Sieg, und auch ich glaube daran. Aber wir müssen den Feind überraschen. Denk dir etwas aus - bitte!«


  Er sah, wie sie mit sich kämpfte. Was bereitete ihr größeren Kummer - wieder in die goldene Verkleidung zu schlüpfen und Barbaren gegenüberzutreten oder die Befehle ihres Vaters zu missachten? Nach einer Weile wurde sie sehr nachdenklich, und sie erwiderte mit klarer, kühler Stimme: »Ich weiß, welchen Vorwand ich gebrauchen kann. Sag meiner Mutter, Mergwin sei krank und du würdest mich mit deinen Männern zu ihm begleiten. Und dann taucht nahe der Druidenhütte Plötzlich die Goldene Kriegerin auf.«


  »Eine großartige Idee, Kusine!«


  Erin stand auf und wischte Sand und Grashalme von ihrem Kleid. Sie blickte zu den schönen Gebäuden von Tara hinüber, die in der Sonne glänzten, und dachte an jenen Tag, an dem sie in Mergwins Hütte von ihrem künftigen Heldentum geträumt hätte.


  Jetzt war sie eine Heldin, und ironischerweise wollte sie keine mehr sein. »Komm!« Sie reichte ihrem Vetter eine Hand. »Gehen wir zu meiner Mutter und meinen Schwestern. Du musst ihnen die guten Neuigkeiten von Vater und meinen Brüdern erzählen - und dann mit den Frauen sprechen, die ihre Männer und Söhne nicht wiedersehen werden.«


  Sie eilten zu Gregorys Pferd, das er am Zügel nahm, während Erin nach den Hunden pfiff. Rasch wurden die Schafe zusammengetrieben.


  


   


  ***


  


   


  Olaf der Weiße spielte ein unglaubliches Katz- und MausSpiel. Tagelang griff er kleine Dörfer an, dann verschwand er blitzschnell, den Iren immer um einen Schritt voraus, und zog sich stetig in Richtung Dubhlain zurück.


  Aber an diesem Tag hatte er vor den Feldschanzen von Dubhlain Stellung bezogen, um zu kämpfen. Dabei setzte er die Taktik ein, die auch die Tochter Aeds - ohne dessen Wissen - anwandte. Er lockte die Iren in einen Hinterhalt. Die Schlacht tobte vom Morgen bis zum Nachmittag und dauerte auch jetzt noch an, während die Dämmerung hereinbrach.


  Aed beklagte sein Alter, als er inmitten des Blutvergießens focht. Scheinbar hatten die Iren das Feld vor dem bewaldeten Hügel lange gehalten, aber nun merkte er, dass dies eine Selbsttäuschung gewesen war. Eben hatten ihn noch seine eigenen Männer umgeben, nun stürmten von allen Seiten Norweger auf ihn ein.


  Ich bin alt, sagte er sich, ich habe mein Leben gelebt. Doch eine solche Erkenntnis konnte einem Mann im Angesicht des Todes nicht helfen. Er dachte an Maeve und seine Kinder, an Irland, für das er so verzweifelt gekämpft hatte. Und so hob er erneut sein Schwert, obwohl er auf verlorenem Posten stand.


  Und so plötzlich, wie er von den Feinden umzingelt worden war, wichen sie zurück. Sein Kopf dröhnte. Sein Blickfeld verschleierte sich, er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah er Olaf den Weißen vor sich. Es stimmte, dass eine ganz besondere Aura von diesem Mann ausging. Sogar für einen Wikinger war er ungewöhnlich groß, und unter der geschmückten Rüstung schien sich die Verkörperung sehniger Kraft zu verbergen.


  Zielstrebig ging er auf den Ard-Righ zu. Ich will nicht sterben, dachte Aed. Während er in die kalten blauen Augen des Nordländers blickte, durchrann ihn ein Schauer, doch davon ließ er sich nichts anmerken. Er betete stumm, schwang wieder seine Waffe und griff an. Klirrend wurde ein Schwerthieb nach dem anderen pariert, und die Begegnung zwischen den beiden Männern glich eher einem geschmeidigen Tanz als einem Duell auf Leben und Tod.


  Die Arme des Iren bebten unter der Gewalt der Schwertstreiche, die er abwehrte. Allmählich wurde ihm bewusst, dass niemand anderer in den Zweikampf eingriff. Wenigstens brauchte er keine Streitaxt im Rücken zu befürchten. Doch er hatte den Zenit seiner männlichen. Stärke längst überschritten, und er sah sich einem hervorragenden Krieger gegenüber. Dass er ihm so lange standhielt, tröstete Aed in der Gewissheit seiner Niederlage. Immerhin würde er den Heldentod erleiden, ein stolzer Recke und Heerführer.


  Die Wikingerklinge warf ihn auf die Knie. Er versuchte, wieder aufzustehen, rutschte aber im blutigen Schlamm aus - unfähig, seine schwere Waffe wirksam einzusetzen. Erneut schloss er die Augen, dachte an grünes Gras, den Geruch regennasser Erde, Maeves Lächeln, das Blau des irischen Himmels. Und er versuchte, nicht zu zittern, als er die gegnerische Schwertspitze an der Kehle spürte. Doch sie entfernte sich wieder, und er hob verwundert die Lider.


  Missgönnte ihm der Norweger den würdigen Tod auf dem Schlachtfeld? Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Wolf - für seine eigenartige Barmherzigkeit bekannt - dies dem Ard-Righ versagen würde, der so tapfer gekämpft hatte.


  Zu seiner ‘Überraschung streckte sich eine Hand, bis zu den Fingerknöcheln von Leder umhüllt, nach seiner aus. Eine gewisse Belustigung lag in den eisblauen Augen.


  »Erhebt Euch, hoher König von Tara.« Die tiefe Stimme, die Aed in dessen Muttersprache anredete, klang erstaunlich angenehm. Verwirrt griff der irische Anführer nach der dargebotenen Hand, und der blonde Riese fügte hinzu: »Hoffentlich werde ich so viel Mut und Kraft besitzen wie Ihr, wenn ich in Eure Jahre komme.«


  Aed stand auf und bemühte sich, nicht zu schwanken. »Wenn Ihr mich nun töten würdet, Herr der Wölfe … «, erwiderte er auf Norwegisch. »Gewährt einem König das Recht seiner Würde und macht ein Ende.«


  Der Wikinger lachte, und Aed ahnte nicht, dass er als erster Mensch nach langer Zeit ein warmes Licht in diesen sonst so kalten Augen sah. »Bei Eurem christlichen Gott Ard-Righ, ich werde Euch nicht das Leben nehmen. Kehrt zu Euren Kriegern zurück. Wir werden Euch kein Haar krümmen, denn Ihr seid klug und ein Ehrenmann. «


  Aed traute seinen Augen nicht, als die hochgewachsenen Nordländer beiseitetraten, um ihn hindurchzulassen. Gleich wird sich eine Axt in meinen Rücken bohren, dachte er, doch Olaf hielt sein Wort. Unbeschadet überquerte der hohe König das mittlerweile schweigende Schlachtfeld, an dessen Rand die Norweger zwischen den Bäumen verschwanden. Er dankte dem Allmächtigen für die merkwürdige Laune des Wolfs, der ihm das Leben geschenkt hatte, und begann, die Ergebnisse des Kampftags zu überdenken. Doch er wusste beim besten Willen nicht, wer gesiegt hatte.


  


   


  ***


  


   


  Vierzig Meilen entfernt, im Landesinneren, verließ Aeds Tochter den Schauplatz ihrer eigenen Schlacht. Gregory und die Truppen der Goldenen Kriegerin hatten Tara gerettet, aber Erin befand sich keineswegs in freudiger Stimmung, während sie durch den Wald ritt. Ihr Vetter war verwundet, und sie musste ihn so schnell wie möglich zu Mergwin bringen, der geradezu magische heilsame Kräfte besaß.


  Gregory ritt an ihrer Seite. Trotz seiner Schmerzen lächelte er ihr zu, und sie versprach: »Bald wird dir der Druide helfen.«


  »Um dich mache ich mir Sorgen, nicht um mich.«


  Sie antwortete nicht sofort. Beinahe hätte dieser Tag ihr Ende bedeutet. Sie war mitten ins Schlachtgetümmel geraten, in einen Zweikampf mit einem bärenstarken Dänen verwickelt worden und seiner mörderischen Axt mit knapper Not entronnen. Sie selbst hatte den tödlichen Schlag nicht ausführen müssen, weil Gregory rechtzeitig herbeigeeilt war, aber erkannt, dass sie zu töte n vermochte - allerdings nur, um ihr eigenes Leben zu retten.


  Ihr Herz fand keinen Gefallen am Krieg. Und sie wusste, was ihren Vetter beunruhigte. Sie könnte erneut einem erbitterten Feind gegenüberstehen und zögern, zum entscheidenden Schwertstreich auszuholen.


  »Hab keine Angst«, bat sie schließlich. »Wann immer ich in Gefahr bin, werde ich tun, was nötig ist. «


  »Hoffentlich musst du deine goldene Rüstung nie wieder tragen.«


  Schweigend ritten sie weiter, und wie Erin geahnt hatte, wurden sie von Mergwin schon erwartet. Er behandelte Gregorys Wunde, gab ihnen zu essen und bereitete ihnen in seiner Hütte ein Nachtlager, ohne viel zu reden. Trotz der schrecklichen Schlacht des vergangenen Tages schlief Erin wie ein Kind.


  Zum Frühstück verspeisten sie Räucherfisch. Der Druide war immer noch wortkarg, und Erin forschte vergeblich nach dem Grund seiner sonderbaren Stimmung. Beim Abschied las sie tiefe Trauer und Mitleid in seinen Augen. Dieser Blick verfolgte sie noch lange und gab ihr zu denken. Beinahe hätte sie ihren Vetter darauf hingewiesen, doch er saß müde und zusammengesunken im Sattel, und sie wollte ihn nicht mit ihrer unerklärlichen Angst belasten.


  Sie erreichten Tara ohne Zwischenfälle, und Gregory blieb noch einen Tag, ehe er zu Aeds Heer zurückkehrte.


  Erin hütete Schafe oder Gänse, versank wieder in ihren Tagträumen und ahnte nicht, wie bald sie sich in grausiges Nichts auflösen würden.


  


   


  Kapitel 8


  Erschöpft lehnte Aed Finnlaith an einem hohen Baum und betrachtete die Feldschanzen von Dubhlain, deren Erdwälle man allmählich durch Mauern aus Stein und Mörtel ersetzte. Seine Truppenführer saßen an ihrem Lagerfeuer und schwelgten im Erfolg dieses Tages, doch er bezweifelte, einen Sieg errungen zu haben. Die grünen irischen Hügel wurden vom Blut ihrer Söhne getränkt. Manche Krieger, mit denen er am Vorabend noch gegessen hatte, lagen nun niedergemetzelt auf dem Schlachtfeld. Wie lange sollte das Morden noch andauern? Vielleicht werden uns die Wikinger noch unendlich lange bedrohen, dachte er entmutigt. Viel zu schlau spielt Olaf Katz und Maus mit uns.


  Olaf der Weiße … An diesem Tag hatte Aed ihn auf seinem kraftvollen Rappen, das Schwert hoch erhoben, an der Spitze seines Heers wiedergesehen. Mit einem durchdringenden heidnischen Kriegsschrei war er dahin galoppiert, so wie viele norwegische Anführer vor ihm. Aber er unterschied sich von ihnen. Das hatte er am Vortag bewiesen, davon zeugte das Leben des Ard-Righ. Der Wolf kämpfte nur gegen Männer, er verschonte Frauen und Kinder - ein wilder Krieger, aber kein Henker.


  Seufzend nahm Aed seinen Helm vom Kopf und streifte den schweren Brustpanzer ab. Viele Iren kämpften immer noch in Lederkleidung und fielen dem Stahl der Wikingerschwerter umso leichter zum Opfer. Er setzte sich unter den Baum, und plötzlich fühlte er sich uralt.


  Vielleicht war sein graues Haar ein angemessenes Zeichen der Schwäche, die er nicht nur in seinen Knochen sondern auch in seinem Kopf spürte.


  Seine Männer wollten ihn veranlassen, in die Stadt einzufallen. Vielleicht verlangten sie das zu Recht. Und warum tat er es nicht? Weil er nicht siegen konnte. Er wusste, dass Olaf mit einem Angriff rechnete und den nächsten Schritt des Ard-Righ neugierig abwartete. Un wenn es eine Hoffnung auf das Überleben der Iren und Frieden gab, dann lag sie in den Händen des Wolfs. Sicher, er war ein Barbar aus dem Norden, aber beinahe zivilisiert. Angeblich hatte er viele irische Gebräuche angenommen, zum Beispiel das tägliche Bad. Und er begeisterte sich für die Baukunst. Innerhalb der wachsenden Mauern von Dubhlain stand bereits ein steinernes Schloss, und wie Aed gehört hatte, floss durch ausgehöhlte Baumstämme Wasser in die Häuser der Stadt.


  Der Schmerzensschrei eines tödlich Verwundeten drang wie die Spitze eines Speers in sein Ohr. Er biss die Zähne zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass Tränen über seine bärtigen Wangen rollten - er, der seit vierzig Jahren nicht mehr geweint hatte. Für wenige Augenblicke gab er der Schwäche seines Herzens nach und beklagte die Söhne Irlands, die ihr Leben geopfert hatten.


  Langsam und schwankend erhob er sich. Ohne seine Rüstung und das blutverkrustete Schwert anzurühren, ging er zum Lagerfeuer, wo die Könige und Truppenführer auf die Ratssitzung warteten - auf seinen Beschluss, am nächsten Morgen Dubhlain anzugreifen.


  In ihren Mienen las er siegessichere Vorfreude. Ihr Narren, dachte er. Ihr konntet beobachten, wie uns der Wolf immer näher zu sich heranlockte, und trotzdem meint ihr, dieser Tag hätte uns gehört? Sie sind Christen, und trotzdem erscheinen sie mir wie blutrünstige Wilde. O Gott, sind wir, die Anhänger des wahren Glaubens, keinen Deut besser als die nordischen Barbaren?


  Immer noch erörterten sie lebhaft ihre vermeintlichen Erfolge. Aed setzte sich, wärmte seine Hände über den Flammen und wartete, bis das Gespräch verstummte. Dann schaute er auf, die Augen immer noch zwingend trotz des rauchigen Schleiers, der sich über das einst leuchtende Blau gesenkt hatte. »Es ist vorbei. Morgen schicken wir eine Abordnung zu Olaf und schlagen ihm Verhandlungen vor.«


  Das Knistern des Feuers war vorerst die einzige Antwort auf diese überraschende Ankündigung. Die Gesichter starrten ihn an, großteils zornig, aber manche auch erleichtert. Schließlich brach Fennen mac Cormac das angespannte Schweigen. »Ihr habt uns zusammengerufen und die endgültige Niederlage der Wikinger gefordert, Aed. Und nun sollen wir aufgeben, obwohl uns nur mehr ein Tag vom Sieg trennt?«


  Geduldig erwiderte der Ard-Righ: »Es ist wahr, ich rief Euch alle zusammen, weil Olaf ganz Irland bedrohte. Aber wir werden uns niemals vom Wikinger befreien. Er ist ein Däne, ein Norweger, ein Schwede - und er wird zuschlagen, wann immer er will. Diese Volksstämme kämpfen sogar gegeneinander, wie wir gesehen haben. Und Olaf zählt nicht zu den Feinden, an die wir gewohnt sind. Auch das haben wir gesehen. Überlegt doch, Mylords. Es sieht so aus, als hätten wir die heutige Schlacht gewonnen. Die Norweger verschanzen sich hinter ihren Mauern. Aber dürfen wir diesem Sieg trauen? Wir sind einer eher kleinen Feindesschar hierher gefolgt. Was wird geschehen, wenn wir morgen angreifen und Olaf uns mit einigen tausend Männern erwartet? Sollten wir nicht besser verhandeln? Er ist mächtiger als alle Wikinger vor ihm, seine Leute gehorchen ihm blindlings. Ein Bündnis mit ihm würde uns vor den Überfällen der Gesetzlosen entlang der Küsten schützen. Er ist ein besserer Krieger als alle Dänen, davon konnten wir uns überzeugen ebenso von seiner Großzügigkeit. Er gestattete uns, alle unsere Verwundeten mitzunehmen, und in unseren Dörfern hinterließ er keine Todesspur. Ich glaube, er möchte nicht mehr beanspruchen als Dubhlain, aber er wünscht, dass wir ihm diese Stadt zuerkennen. Und ich finde, er soll sie haben. Sie steht ohnehin schon lange unter Wikingerherrschaft. Und heute haben wir Olaf nicht besiegt, nur Land gewonnen. Falls wir uns gegen Verhandlungen entscheiden und ihn auch morgen nicht schlagen, besitzt er genug Macht und Stärke, um uns immer wieder anzugreifen und die irischen Königreiche letzen Endes zu vernichten. Denkt darüber nach, Mylords. Bei Tagesanbruch werden wir unseren Beschluss fassen.«


  Wieder herrschte Schweigen rings um das Lagerfeuer, aber Aed erwartete auch keine sofortige Antwort. Müde stand er auf und ging zu seinem Zelt.


  »Vater?« Niall war ihm nachgeeilt. »Wahrscheinlich werden sich die Könige auf deine Seite stellen. Nur wenige träumen immer noch vom Sieg. Doch die meisten glauben, Olaf wäre mit den Göttern im Bunde und unbesiegbar. Nur eins bereitet ihnen Sorgen - wie der Friede gesichert werden soll und ob wir uns nach erfolgreichen Verhandlungen darauf verlassen können, dass der Wolf uns tatsächlich nicht mehr angreifen wird.«


  Lächelnd legte Aed die Hände auf die Schultern seines Sohnes. »Ich danke dir für diese Mitteilung. « Wie er wusste, besaß Niall das Vertrauen und den Respekt der jüngeren Könige. »Und welche Ansicht vertrittst du selbst?«


  Niall zögerte, dann räusperte er sich. »Ich gebe dir recht, Vater, und ich denke, der Wolf ließ dich am Leben, weil er dich achtet und hofft, du würdest lieber den Frieden anstreben als ihm ein sinnloses Gemetzel aufzwingen. « Mit heiserer Stimme fügte er hinzu: »Schau dir diese Mauern an! Gott allein weiß, welches Grauen uns dahinter erwarten würde.«


  Wortlos nickte Aed und betrat sein Zelt. Dort traf er ein Mädchen an, eine von vielen Dirnen, die das Heer von einem Schlachtfeld zum anderen begleiteten. Da er auf seine eheliche Treue Wert legte, musste er sie enttäuschen. »Geh mein Kind«, sagte er sanft, »für deine Dienste habe ich keine Verwendung.«


  Sie war zu jung und zu hübsch, um ein solches Leben zu führen. Das Blut stieg ihr in die Wangen. Offensichtlich glaubte sie, er hielte sie für unwürdig, sein Lager zu teilen.


  Da er sie nicht kränken wollte, machte er ein Zugeständnis. »Wenn du mir Wasser bringen würdest … Ich möchte den Gestank des Bluts von meinen Händen waschen.«


  »Natürlich, Mylord«, erwiderte sie schüchtern. »Ich kann auch Eure Schultern mit einer Salbe einreiben, das würde die Anspannung lindern.«


  »Das wäre sehr freundlich von dir.« Aed beobachtete, wie sie Wasser brachte und seine Hände hineintauchte. Mit ihrem schwarzen Haar und den grünen Augen erinnerte sie ihn ein wenig an Erin, wenn sie auch längst nicht so schön war wie seine jüngste Tochter. Sie begann, seinen Nacken und die Schultern zu kneten, ein wachsendes Wohlgefühl erfasste ihn, und er schloss die Augen, in Gedanken immer noch bei Erin. Wie wundervoll würde es sein, heimzukehren … Doch daran durfte er noch nicht denken, zuerst musste ein Friedensvertrag mit Olaf dem Weißen zustande kommen.


  Plötzlich versteifte er sich. Vor seinem geistigen Auge sah er seine Tochter und den norwegischen Wolf nebeneinanderstehen. Als Vater litt er Höllenqualen - als Ard-Righ wusste er, was er zu tun hatte, welches Bündnis er eingehen musste, ein Bündnis, das niemals zerreißen konnte.


  Er verbrachte eine schlaflose Nacht voller Verzweiflung. Im Morgengrauen wurden Boten hinter die Mauern von Dubhlain geschickt. Der Wolf erklärte sich bereit, mit Aed zu verhandeln, und ein unglücklicher Niall ritt nach Tara, um seine Schwester Erin zu holen. Das Bündnis war geschlossen.


  Auf dem Weg nach Dubhlain versuchte es Erin mit jeder weiblichen List, ihren Bruder zu einer Erklärung zu bewegen. Sie schmeichelte ihm und schmollte, flehte ihn an und vergoss sogar ein paar Tränen, konnte ihm aber kein Sterbenswörtchen entlocken.


  Aed hatte ihr befohlen, so zu reisen, wie es sich für eine Prinzessin geziemte, und ihr Gefolge bot tatsächlich einen eindrucksvollen Anblick. Die schönsten Seidengewänder und Pelze schmückten die Männer und Frauen, auch die Pferdedecken waren aus Seide, mir Silber- und Goldfäden durchwoben. Erins blauer Umhang fiel in weichen Falten über die Kruppe ihrer Stute, mit schneeweißem Fuchsfell besetzt. Über dem Pelzkragen schimmerte ihr Haar wie Rabenflügel. Sie hatte Angst, und gerade deshalb reckte sie das Kinn noch höher als sonst.


  Als Niall von Ulster ihre würdevolle Miene betrachtete, die Wangen von -der frischen Luft gerötet, erschien sie ihm schöner denn je. Er fühlte sich wie ein Verräter. Aber seine unwandelbare Treue zum Vater und seine eigene Überzeugung von der Richtigkeit des Beschlusses zwangen ihn, das Geheimnis zu wahren. Er bezweifelte nicht, dass seine Schwester sofort einen Fluchtversuch unternehmen würde, hätte sie auch nur die leiseste Ahnung, welches Schicksal ihr bevorstand.


  »Niall?« Mit sanfter Stimme unterbrach sie seine Gedanken, und er wappnete sich gegen einen neuen Ansturm von Fragen.


  »Ja, Erin?«


  “Falls ich irgendwie Vaters Groll erregt habe, so ginge es mir viel besser, wenn ich wüsste, womit. O Niall, bitte … «


  »Ich bin nur sein Bote, und ich weiß wirklich nicht, warum er dich zu sich beordert«, log er. »Tut mir leid.« Wie schmerzlich ihn das alles bedrückte, würde sie wohl niemals erfahren.


  Die Reise dauerte mehrere Tage. Nachts wurden sie in den Dörfern, die am Weg lagen, freundlich aufgenommen. Während sie sich dem irischen Lager vor Dubhlain näherten, versuchte Erin, ihre Angst zu unterdrücken. Falls der Vater von ihrem Doppelleben erfahren hatte, würde er sie stundenlang anschreien - aber was konnte er sonst schon tun? Vielleicht würde er ankündigen, er wolle sie in ein Kloster stecken oder sie mit einem mächtigen, aber widerwärtigen König verheiraten, doch eine solche Drohung niemals wahr machen. Immerhin hatte sie nichts Unrechtes getan, sondern als Goldene Kriegerin seine Stadt Tara beschützt, während er den Wikingern gegenübergetreten war.


  Von einem Hügel aus blickte sie auf Dubhlain hinab, vor dessen Mauern sich die irischen Zelte bis zum Horizont erstreckten. Noch viel größer als das Lager war die Stadt, in der sich prachtvolle Gebäude aus Stein und Holz erhoben.


  Water wird dich sofort sehen wollen«, erklärte Niall und spornte sein Pferd an. Erins Stute folgte ihm den Hang hinab. Während sie zwischen den Zelten hindurchritten, nickte die Prinzessin den Männern zu, die sich respektvoll verneigten. Sie versuchte zu lächeln, aber plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als umzukehren, im Gefolge nach ihrer Schwester Bede zu suchen und ihr alles anzuvertrauen. Vielleicht konnte die Nonne den Allmächtigen sogar veranlassen, ein Wunder zu bewirken und sie beide blitzschnell nach Tara zurückzubefördern …


  An Nialls Seite ritt Erin zum Zelt des Vaters, das etwas abseits von den anderen stand. Das Gefolge blieb zurück. Er schwang sich aus dem Sattel und half ihr vom Pferd. Als sie das Mitgefühl in seinen Augen las, wurde sie von neuer Angst erfasst. Der Ard-Righ musste tatsächlich sehr zornig sein, wenn er seine Tochter hierherbeordert hatte, in die unmittelbare Nähe des Feindes. Doch dann stieg auch in ihr Wut auf. Ich bin es, die verraten wurde, dachte sie. Seit Wochen bleibt das riesige Heer meines Vaters dem Wolf auf den Fersen - und tut nichts, um ihn aus unserem Land zu verjagen. Stattdessen war anscheinend ein Waffenstillstand zustande gekommen. Zumindest hatte Niall irgendetwas dergleichen gemurmelt.


  Sie schloss kurz die Augen, dachte an jenen Tag im Wald, am Ufer des Bachs. Hätte sie damals nur ihr Schwert durch Olafs Kehle gestoßen … Wenn sie ihn wiedersah - würde er sich an sie erinnern? Höchstwahrscheinlich, nachdem sie den schwerverletzten Mann verächtlich beschimpft und dann niedergeschlagen hatte, um ihm zu entkommen … Krampfhaft schluckte sie und rückte ihren schönen Umhang zurecht.


  Nein, sie würde ihn ganz sicher nicht sehen. Selbst wenn ihr Vater einen Waffenstillstand mit ihm geschlossen hatte, würde er sich niemals mit diesem Barbaren an einen Tisch setzen und von seiner Tochter auch nicht erwarten, dass sie die Wikinger gastfreundlich empfing warum immer er ihr auch grollen mochte.


  »Geh hinein«, forderte Niall sie leise auf.


  »Kommst du nicht mit?« fragte sie in scharfem Ton.


  Water wünscht, dich allein zu sprechen.« Mit diesen Worten stieg er wieder auf sein Pferd, und sie holte tief Atem.


  Dann zog sie die Zeltplane beiseite und trat ein. Ihr Vater saß hinter einem roh gezimmerten Schreibtisch und studierte Pergamente. Sein violetter Umhang hing von den Schultern bis zum Boden hinab. Als er den Kopf hob, drohte ihr das Herz stehenzubleiben. So durchdringend hatte er sie noch nie angesehen. Aber warum? Er war doch ihr Vater. Dachte er wirklich nicht an all das Gute, das die Goldene Kriegerin vollbracht hatte, sondern nur an den Verstoß gegen das Adamnan-Gesetz?


  Wären wir doch in Tara, dachte sie, nicht hier vor der Wikingerfestung, dann würde ich zu ihm laufen, ihn umarmen, küssen und ihn um Verzeihung bitten … Nein, nicht einmal in Tara könnte sie das, nicht angesichts seiner furchterregenden Augen, der schrecklichen inneren Spannung, die ihn zu beherrschen schien.


  Bedrückt presste sie eine Hand auf ihre Brust, verneigte sich tief und ehrerbietig. »Mein Vater, ich bitte dich demütig um Vergebung. «


  »Wofür?« Verwirrt hob er die Brauen.


  Er weiß es nicht, sagte sie sich und fürchtete, vor Erleichterung in Ohnmacht zu fallen. Aber warum hatte er sie dann in sein Kriegslager bestellt? Ohne aufzublicken, erwiderte sie: »Für alles, was ich getan haben mag, um deinen Zorn zu erregen.«


  »Du hast mich nicht erzürnt, Erin.« Nun klang seine Stimme so unbehaglich, dass sie erstaunt den Kopf hob. Er starrte auf seine Pergamente. »Ich habe dich kommen lassen, um dich zu verheiraten.«


  »Aber … «


  »Kein aber!« brüllte Aed unvermittelt. »Was deine Verehelichung betrifft, habe ich mich lange genug großzügig und nachgiebig verhalten, meine Tochter.«


  Sie wollte aufbegehren, doch dann hielt sie inne. Wenn er sie nun Fennen mac Cormac versprochen hatte? Natürlich! Beinahe lächelte sie, als sie sich an ihre Träume auf der Schafweide erinnerte. Vielleicht war es endlich an der Zeit, ein friedfertiges, häusliches Leben zu beginnen. Andererseits - warum beorderte der Vater sie auf ein blutiges Schlachtfeld, wenn er sie mit einem Mann verheiraten wollte, den sie schon seit Jahren kannte? Würdevoll erwiderte sie Aeds Blick.


  »Ich kenne die Pflichten einer Prinzessin, Vater, und ich werde heiraten, so wie du es befiehlst - aber nur einen Mann meiner eigenen Wahl. Solltest du beschlossen haben, mich mit Fennen zu vermählen … «


  Ungeduldig fiel er ihr ins Wort. »Es ist nicht Fennen mac Cormac. Ich habe dich Olaf dem Weißen versprochen, und du wirst morgen vor Einbruch der Abenddämmerung dein Ehegelübde ablegen.«


  »Was?« Alles Blut wich aus ihren Wangen.


  »Du hast es gehört!« Jetzt schrie er wieder, weil er das Entsetzen in ihrem bleichen Gesicht nicht ertrug. »Morgen wirst du Olaf heiraten. Die Verträge sind bereits besiegelt. «


  »Vater! Nein, das kannst du nicht … Du weißt, wie sehr ich die Wikinger verabscheue, vor allem den Wolf!« Erin begann, am ganzen Körper zu zittern. Vergeblich versuchte sie, sich einzureden, sie habe sich verhört. In Aeds Augen las sie nur zu deutlich die bittere Wahrheit. »Das werde ich nicht tun!« fügte sie entschlossen hinzu.


  »Doch.«


  Verzweifelt eilte sie zu ihm und warf sich auf die Knie. »Vater, bittet Er ist ein Barbar’ Diesem blutrünstigen norwegischen Wolf kannst du dein eigenes Fleisch und Blut nicht überantworten. Ich werde Fennen heiraten oder einen anderen oder ins Kloster gehen, was immer du willst - aber zwing mich nicht, die Frau des Schlächters zu werden, der unsere Familie niedergemetzelt hat’ Wir sind Iren, Vater, und die Brehon-Gesetze schützen unsere Frauen … «


  »Und sie besagen ebenso, dass Töchter ihre Väter ehren sollen.« Er wich ihrem Blick aus, betrachtete immer noch, seine Pergamente.


  »Verstehst du denn nicht!« stieß sie hervor. »Ich kann es nicht! Lieber sterbe ich.« Als er sie noch immer nicht anschaute, brach sie in Tränen aus. »O Vater, bitte!«


  Schluchzend vergrub sie das Gesicht in seinem Schoß und dachte bitter: Noch nie hat er meinen Tränen widerstanden. Und jetzt handelt er ohne jegliches Gefühl …


  »Du verstehst es nicht!« würgte sie hervor, von neuem Entsetzen erfasst, als sie sich das Wiedersehen mit Olaf ausmalte. Er hatte ihr >süße< Rache geschworen. Wenn sie ihn tatsächlich heiraten musste, würde er sie vielleicht töten - oder ihr das Leben zur Hölle machen.


  Plötzlich hörte sie Schritte und richtete sich auf. Zwei große, starke Krieger, die sie nicht kannte, waren an den Schreibtisch getreten. Ihr Vater hob eine Hand. »Sorgt dafür dass sie gut bewacht wird«, sagte er leise.


  Die Männer griffen nach Erin. Wütend riss sie sich los, stand auf und reckte das Kinn vor. Bis vor kurzem hatte sie noch gehofft, alles wäre ein böser Traum. Doch nun musste sie sich mit der grausigen Wirklichkeit abfinden. Ihr Vater, den sie ein Leben lang geliebt hatte, warf sie kaltblütig dem Feind vor die Füße. Sie war überzeugt gewesen, er würde nicht einmal die niedrigste irische Hure einem Wikinger überlassen. Und nun lieferte er dem Wolf seine Tochter aus. Angesichts seiner abweisenden Miene erkannte sie, wie sinnlos jede weitere Bitte wäre. Er hatte sich hinter einem unsichtbaren, undurchdringlichen Schild verschanzt.


  »Rührt mich nicht an!« fauchte sie, zu den Wächtern gewandt, und warf die lange Schleppe ihres Umhangs über einen Arm. »Ich bin durchaus imstande, aus eigener Kraft zu gehen. « Die Schultern gestrafft, eilte sie zum Zeltausgang, wo sie sich noch einmal umdrehte. »Ich werde den Wikinger nicht heiraten, Vater. Solltest du versuchen, mich dazu zu zwingen, entfessle ich einen Aufruhr, der ,sogar deinen stärksten Krieger erbleichen lassen wird.«


  Aed sah sie noch immer nicht an. »Ich bin der Ard-Righ - und dein Vater, der dich viel zu sehr verwöhnt hat. Der Kummer, den ich dir bereite, schmerzt mich selber noch mehr als dich, aber ich tue, was ich tun muss. Für Irland, das wichtiger ist als du oder ich. Um dieses Landes und seines Volkes und um künftiger Jahrhunderte willen, wirst du den Wolf von Norwegen heiraten, Erin.«


  Wortlos kehrte sie ihm den Rücken und ging hinaus. Die beiden Männer führten sie in ein Wäldchen, zu einem Zelt, das von mehreren Wachtposten umgeben war. Erbost schüttelte sie die Hand des Kriegers ab, der sie hineingeleiten wollte, und schlug die Klappe hinter sich zu.


  »Erin?« Ihre Schwester Bede erwartete sie, die Augen voller Mitleid.


  Weinend warf sich Erin in ihre Arme. »O Bede, Vater Olaf … «


  »Ich weiß«, erwiderte Bede und strich ihr besänftigend über das schwarze Haar.


  Es dauerte eine Weile, bis Erins Tränen versiegten. Dann rückte sie ein wenig von Bede ab und schaute ihr in die Augen. »Ich werde den Wolf nicht heiraten. Niemand kann mich dazu zwingen. Nicht einmal, wenn man mir ein Messer an die Kehle hält.« Aufgeregt begann sie, im Zelt umherzuwandern. »Ich werde einen Brehon finden, der sich für mich einsetzt.«


  “Keiner wird sich gegen den Ard-Righ stellen«, warnte Bede. »Und wie ich höre, ist der Wolf zwar ein erbitterter Kämpfer, aber ein gütiger Mann. Niall erzählte mir Olafs Residenz sei die schönste, die er je gesehen habe. Der Norweger hat Vater geschworen, du würdest all die Hochachtung genießen, die einer Prinzessin von Tara zukommt. Glaub mir, Erin, es wird gar nicht so schlimm sein. Eine Zeitlang bleibe ich bei dir, alle deine Damen werden dir Gesellschaft leisten, und du wirst mit vielen irischen Familien zusammentreffen. Unsere Baumeister wollen die norwegische Architektur studieren.« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Und sei versichert, der Wolf ist ein wunderbarer Mann, ohne Pockennarben und mit schönen Zähnen. Bestimmt wird er gut zu dir sein … «


  Erschrocken verstummte sie, als Erin in wildes, schrilles Gelächter ausbrach. Gut? Zu ihr? Niemals, nicht in tausend Jahren. Er würde sie ebenso hassen wie sie ihn. Hätte ich ihn nur getötet, damals im Wald, sagte sie sich, und plötzlich kam ihr ein neuer Gedanke. Wenn sie ihrem Vater von jener Begegnung erzählte, würde er vielleicht erkennen, welch einem abscheulichen Barbaren er sie anvertrauen wollte.


  Doch dann verwarf sie diesen Plan. Nicht einmal das würde Aed umstimmen. Er hatte sein Herz- vor ihr verschlossen, dachte nicht mehr an das Wohl seiner Tochter, sondern nur mehr an sein kostbares Irland.


  »Du musst dich jetzt hinlegen«# unterbrach Bede die Überlegungen ihrer Schwester.


  Erin schüttelte den Kopf. »Heute nacht werde ich fliehen. ich habe genug für dieses Volk und das Land getan. «


  »Und wie willst du entkommen?« fragte Bede bestürzt. »Das Zelt wird bewacht.«


  »Es gibt genug Männer, die mir helfen werden. Außerdem nehme ich mein Schwert mit, und ich weiß damit umzugehen.«


  Bede verbarg ihre tiefe Sorge und zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, wenn du flüchten willst, musst du dich erst einmal stärken. Ich werde dir eine nahrhafte Mahlzeit holen.«


  »Du hast recht, ich werde meine ganze Kraft brauchen. Bring mir noch etwas Brot und Dörrfleisch für unterwegs. Ich weiß nicht, wie lange ich reiten muss.«


  Von Gewissensbissen geplagt, nickte Bede. »Ich bin gleich wieder da. « Sie verließ Erin und eilte ins Zelt ihres Vaters, der sich gerade mir Niall und einigen Männern aus Ulster beriet. Sobald er die angstvolle Miene seiner Tochter sah, schickte er die anderen hinaus.


  »Vater«, begann sie ohne Umschweife, »ich sorge mich so um Erin. Heute nacht will sie fliehen, was ihr natürlich misslingen wird. Aber ich fürchte, sie wird sich eher töten lassen, als den Wolf zu heiraten. Womöglich sticht sie sich vor dem Traualtar ein Messer ins Herz. « Der Schmerz in Aeds. Augen krampfte ihr das Herz zusammen, und sie legte einen Arm um seine Schultern. »Eines Tages wird sie dir verzeihen, Vater.«


  »Wirklich?« Geistesabwesend tätschelte er ihre Hand. »Wenn sie es nur einsehen würde … « Hoffnungslos seufzte er. »Seltsam, Bede … Ich traue Olaf mehr als den meisten meiner Truppenführer. Er ist ein Ehrenmann.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Was immer Erin jetzt auch planen mag - sie muss ihn heiraten.« Eine Zeitlang schwieg er nachdenklich, dann stand er von seinem Schreibtisch auf. »Warte hier. Mergwin ist draußen im Wald, ganz in unserer Nähe. Ich komme bald zurück.«


  »Erin erwartet, dass ich ihr eine Mahlzeit bringe, und Essensvorräte für ihre Flucht.«


  Er nickte, rief nach einem Wachtposten und befahl ihm, verschiedene Speisen zu beschaffen. Dann verließ er das Zelt. Beunruhigt ging Bede auf und ab. Sie Hasste es, ihre jüngste Schwester zu hintergehen und ihr weh zu tun. Aber wie ihr Vater besaß sie die Gabe, das Wohl Irlands über das Schicksal eines einzelnen zu stellen. Wenn der Ard-Righ und Olaf mit vereinten Kräften gegen die gesetzlosen dänischen, norwegischen und schwedischen Banden vorgingen, würden sie zahllose Menschenleben retten.


  Als Aed zurückkam, reichte er Bede ein winziges Fläschchen, mit einem Pulver gefüllt. »Gib ihr die Hälfte davon, dann wird sie die Nacht durchschlafen und fügsam erwachen. Morgen früh musst du ihr noch ein Viertel geben, dann die letzte Dosis vor dem Abend. Verstehst du?«


  Bedrückt biss sie sich auf die Lippen, aber sie nickte ihrem Vater zu.


  


   


  ***


  


   


  Ich bin wach, dachte Erin. Aber sie war nicht richtig wach. Offenbar träumte sie. Licht fiel ins Zelt, und in Wirklichkeit müsste es doch dunkel sein. Wäre der Tag angebrochen, hätte Bede sie schon längst geweckt.


  Ja, es war ein Traum, denn ringsum sah alles ein wenig verschwommen aus. Sie versuchte, sich aufzusetzen, das gelang ihr auch, aber die Schleier verschwanden nicht. Nun erschien Bede in ihrem Traum. »Ich habe dir das Frühstück gebracht, Erin. Du musst etwas essen.«


  Erin gehorchte. Was für ein angenehmer Traum … Sie fühlte sich nicht schwach, aber wie Luft. »Trink den Met, Erin, du musst den Met trinken«, drängte Bede, und Erin griff gehorsam nach dem Becher.


  Andere Frauen tauchten neben Bede auf, und Erin lächelte, weil alle so nett waren. Eine begann, ihr das Haar zu kämmen, ganz sanft und behutsam. Sie selbst brauchte nichts weiter zu tun, als dieses köstliche, nebelhafte Gefühl zu genießen. Die Frauen wuschen sie, kleideten sie in Seide, die ihre Haut zärtlich liebkoste.


  Ihr Vater kam ins Zelt, und sie runzelte die Stirn. Eigentlich dürfte er nicht in ihrem schönen Traum vorkommen, denn sie war ihm böse. Doch dann lächelte sie. Sie liebte ihn, also konnte sie ihm gar nicht richtig böse sein, und er musterte sie besorgt … Sie reichte ihm eine Hand, die er ergriff, dann führte er sie aus dem Zelt. »Kann sie reiten?« schien er zu flüstern.


  »Ja. Wir bleiben an ihrer Seite.«


  Seltsam - wieso bezweifeln sie, dass ich reiten kann, fragte sich Erin, die dem geflüsterten Wortwechsel zwischen ihrem Vater und ihrer Schwester gelauscht hatte. »Natürlich kann ich reiten«, versicherte sie und lächelte wieder. Wie eigenartig ihre Stimme klang …


  Das Pferd unter sich spürte sie kaum. Sie glaubte zu schweben.


  Der Traum wurde immer fantastischer. Man geleitete sie in einen schönen Saal mit Steinmauern und kunstvollem Schnitzwerk, und da waren Leute, so viele Leute. Alle lächelten sie an, und sie erwiderte das Lächeln. Ein Fest, ein wundervolles Fest … Und alle wirkten so fröhlich.


  Man führte sie zum anderen Ende der Halle. Die Hand ihres Vaters glitt davon. Aber das störte sie nicht, denn nun wurden ihre Finger von einer anderen starken, energischen Hand ergriffen. Und Bede war immer noch bei ihr. Ein komischer kleiner Mann, der wie ein Mönch aussah, sagte etwas, und Bede wisperte ihr zu, sie müsse es wiederholen. Erin musste sich sehr bemühen, um nicht zu lachen. Es erheiterte sie maßlos, dass sich ausgerechnet ihre Schwester, eine Nonne, über einen Priester lustig machte.


  Offenbar hatte sie die richtigen Worte ausgesprochen, denn plötzlich jubelten alle Leute. Es beglückte sie, ihnen soviel Freude zu machen, dann blickte sie auf die Hand, die ihre festhielt. Eine kraftvolle Hand mit langen, schmalen Fingern, säuberlich geschnittenen Nägeln und feinen Härchen, die Goldfäden glichen. Sie blickte auf, und ihr Lächeln erlosch.


  Olaf der Weiße war in ihrem Traum erschienen. Hochgewachsen, mit leuchtend blondem Haar, ehrfurchtgebietend, schön gekleidet … Eine goldene Brosche hielt seinen breiten, wallenden purpurroten Umhang zusammen. Verblüfft starrte er Erin an, dann wurden seine blauen Augen von zorniger Glut verdunkelt. Plötzlich lachte er und erinnerte sie an einen Wolf, der einen Rivalen im Kampf besiegt und in seine Gewalt gebracht hatte und nun seine Beute verhöhnte.


  Sie erstarrte vor Entsetzen, aber dann stimmte sie in das Gelächter ein. Es war so komisch. Der Wolf glaubte doch wirklich und wahrhaftig, er könnte sich an ihr rächen. Er wusste nicht, dass alles nur ein Traum war


  Er senkte den Kopf und seine Lippen berührten nur ganz leicht die ihren. Dieser zarte Kuss verstärkte das himmlische Gefühl, auf Wolken zu schweben, dann begann ein Festmahl. Köstliches Essen wurde aufgetischt, dazu tranken sie alle erlesene Weine, vom europäischen Festland eingeführt. Tänzer und Gaukler traten auf …


  Sobald Olaf sich von seiner Überraschung erholt hatte, verspürte er große Lust, das Mädchen zu erwürgen. Doch dann wurde ihm die ironische Gerechtigkeit der Ereignisse bewusst, und er lachte laut auf. Unglaublich ausgerechnet diese Irin war ihm angetraut worden. Natürlich hätte er sich schon damals im Wald denken können, dass sie von adeligem Geblüt war. Hatte sie nicht irgendetwas von ihrem Vater gefaselt, dem sie ihn ausliefern wollte? Nur eine Prinzessin vermochte, solche Reden zu führen. Das Blut floss schneller durch seine Adern, als er sich entsann, wie sie ihn mit einem gezielten Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt hatte. Und nun befand sich das kleine Biest in seiner Gewalt …


  Er würde sie zur Rede stellen, bei allen Göttern, aber nur, um für klare Verhältnisse zu sorgen. Denn er wollte nicht mehr gegen die Iren kämpfen, nicht einmal gegen das Biest, mit dem man ihn verheiratet hatte- und das ihn so sehr verabscheute. Welch eine Erleichterung, endlich einmal andere Gefühle zu empfinden, für eine kleine Weile den Schmerz des Verlustes zu vergessen … Doch die Gleichgültigkeit, die ein Teil seines Wesens geworden war, erfasste ihn erneut. Er würde tun, was nötig war, um seine Frau zu einer untadeligen Gastgeberin in seinem Heim zu erziehen, aber nicht mehr. Ansonsten würde er sie in Ruhe lassen. Sollte sie sich in ihrem Hass vergraben, so wie er in seinem Kummer. Sobald sie begriff, dass ihm keineswegs entfallen war, was sie ihm angetan hatte, mochte sie ein zufriedenes Leben führen und all die im Ehevertrag festgelegten Vergünstigungen genießen.


  Sie reizte ihn kein bisschen, obwohl er nun erkannte, dass ihr Vater nicht gelogen hatte. Erin mac Aed gehörte zu den schönsten Frauen, die ihm je begegnet waren mit ebenholzschwarzem Haar, das bläulich schimmerte, und strahlend grünen Augen, von dichten, langen dunklen Wimpern umrahmt. Ihre fein gemeißelten Züge verrieten die königliche Herkunft. Das hellviolette Seidenkleid schmiegte sich eng an einen wohlgeformten Körper. Der Ard-Righ muss tatsächlich beabsichtigen, Frieden zu halten, wenn er mir eine solche Schönheit anvertraut, dachte Olaf.


  Grinsend schaute er zu dem alten Mann hinüber. Wenn er selbst als Wolf von Norwegen galt, dann konnte man Aed den Fuchs von Irland nennen.


  Das Mädchen verabscheute ihn - das wusste Olaf. Anfangs hatte er sich gewundert, wie es der irische König geschafft hatte, sie mit ihm zu verheiraten. Dass Aed Finnlaith von jener Begegnung im Wald wusste, war unwahrscheinlich. Doch Erin musste sich heftig gegen die Hochzeit gesträubt haben . Deshalb war sie mit einer Droge besänftigt worden, in sorgfältig bemessener Dosis. Sie wirkte normal, aber ein forschender Blick in die leicht verschleierten smaragdgrünen Augen ließ keinen Zweifel an ihrem Zustand.


  Aufmerksam beobachtete er sie und merkte, dass die Wirkung der Arznei nachzulassen begann. Sehr gut - wenn er mit ihr sprach, musste jedes einzelne seiner Worte in ihr Bewusstsein dringen. Er schob seinen Stuhl zurück, dessen Lehne das geschnitzte Emblem des Wolfs zeigte.


  In einer Ecke entdeckte er die Schwester seiner Frau, die Nonne. Ein Mädchen mit klugen Augen. Er gab ihr einen Wink, und sie nickte.


  Wenig später eilte sie zu Erin, die sie leicht verwundert anschaute. Dann wandte sie sich zu Olaf, und er sah ihr an, dass sie nun erkannte, was geschehen war. Noch stand sie zu sehr unter dem Einfluss der Droge, um sich zu wehren, aber sie wusste Bescheid. Erbost schüttelte sie die Hand ihrer Schwester ab und starrte in die, Augen ihres Mannes. »Hund von Norwegen!« zischte sie. »Ich verachte Euch! Ihr seid ein Barbar! Nicht besser als ein wildes Tier … «


  Seine Kinnmuskeln verkrampften sich. Eisig erwiderte er ihren Hasserfüllten Blick. Der Augenblick der Abrechnung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Seine Braut, mittlerweile wieder sanftmütig und fügsam, wurde aus der Halle geführt. Wütend schaute er ihr nach. Dann ergriff er seinen Kelch und nahm einen großen Schluck. O ja, er würde Vergeltung üben, den verächtlichen Abscheu in Erins Augen besiegen. jetzt war er der Herr von Dubhlain, und um diese Würde hatte er hart gekämpft. Er würde auch in seinem eigenen Heim herrschen.


  Nicht einmal die tiefe Trauer um seine geliebte Grenilde - allein schon der Gedanke an ihren Namen war ein schmerzlicher Schrei in seinem Herz - konnte ihn davon abhalten, dieses kleine Biest zu zähmen, mit dem er verheiratet war. Erin würde lernen, dass er kein Mann war, an dem sie ungestraft ihre scharfe Zunge erproben konnte.


  


   


  Kapitel 9


  Seltsame Stille herrschte im Brautgemach, als Erin in Rosenwasser gebadet wurde. Die irischen Damen, die sie bei sich behalten durfte, wuschen ihr dichtes schwarzes Haar und rieben es trocken, bis es in weichen Wellen auf die Schultern fiel. Dann zogen sie ihr ein Nachthemd aus feiner Seide an und entfernten sich. Keine einzige hatte während all dieser Vorgänge gelächelt, geschweige denn einen gewagten Scherz ausgesprochen.


  Nur Bede blieb bei Erin und beobachtete sie aufmerksam. Gefügig hatte die Braut alles mit sich geschehen lassen. Aber nun schien die Wirkung des Mohnsamens, der bei der Hochzeit ein leises >ja< hervorgerufen hatte, allmählich zu verfliegen. Die Nonne betete, der Kriegsherr möge seine ehelichen Rechte fordern, bevor seine Frau wieder vollends zur Besinnung kam.


  Bede küsste ihre Schwester. »Die Heilige Bridget wird dir in dieser Nacht beistehen.« Der Anblick der großen Smaragdaugen in Erins bleichem Gesicht machte sie sehr traurig. Rasch wandte sie sich ab, um aus dem Raum zu eilen. Doch sie musste sich, von innerer Bewegung fast überwältigt, kurz am vergoldeten Türrahmen festhalten.


  Wie sehr sie die Rolle Hasste, die sie bei diesem Täuschungsmanöver gespielt hatte … Wenn Erin wieder klar denken kann, wird sie Vater und mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen wollen, sagte sie sich, dann seufzte sie gottergeben. Immerhin erlitt ihre Schwester keine ungewöhnlichen Qualen. Vielen Prinzessinnen wurden ein solches Los zuteil. Ohne zurückzuschauen, schloss Bede die Tür hinter sich.


  Das leise Klicken riss Erin aus dem Nebel ihrer Benommenheit. Zum ersten Mal seit Stunden war sie bei vollem Bewusstsein. »Nein!« flüsterte sie, als sie auf ihr weißes Hemd hinabblickte, dann schlug sie schaudernd die Hände vors Gesicht. Sie hatten ihr Drogen verabreicht, um etwas zu erzwingen, das sie bei klarem Verstand niemals getan hätte. Der Wolf war jetzt ihr Mann. Bald würde er in dieses Gemach kommen und erwarten, dass sie ihn wie eine pflichtschuldige Ehefrau willkommen hieß. Auf welche Weise würde er sie quälen, um sich für alles zu rächen, was sie ihm damals im Wald angetan hatte?


  »Nein!« Sie sprang auf, lief zu der Truhe, die ihre Aussteuer enthielt, und wühlte darin, bis sie eine perlenbesetzte Schere fand. Wie angemessen, sagte sie sich. Diese Waffe gleicht dem Dolch, mit dem sich Tante Bridget das Leben genommen hat … Und jetzt würde sie den Eroberer erstechen. Sicher glaubte er, eine demütige, von Drogen betäubte Braut würde ihn erwarten, der allein schon sein Anblick Angst und Schrecken einjagte. Nun, sie würde ihn überrumpeln und töten - oder selber sterben, ehe sie sich von seinen schmutzigen Wolfspfoten anrühren ließ.


  Sie erblasste, als sie an all die Iren und Wikinger dachte, die bald in den Fluren tuscheln und über die Vorgänge im Ehebett kichern würden - über die Braut, die den Gelüsten des Barbaren ausgeliefert war


  »Niemals!« wisperte sie, ehe sie die Pelze und Laken beiseiteschob, um ins Bett zu kriechen. Die Schere an die Brust gedrückt, deckte sie sich zu.


  Die Tür begann aufzuschwingen, und Erins Herz pochte so heftig, dass sie kaum Luft bekam. Rasch wich sie Olafs düsterem Blick aus. »So sehen wir uns also wieder, irische Hexe«, spottete er, während er seinen Hochzeitsstaat abzustreifen begann. Durch gesenkte Wimpern beobachtete sie, wie er aus den Stiefeln schlüpfte und seinen Gürtel auf ein geschnitztes Schränkchen legte. Offenbar war er sehr ordentlich, denn er faltete den bestickten Umhang sorgsam zusammen und hängte ihn über eine Stuhllehne, dann die Gamaschen, die Tunika und den Kilt.


  Verwirrung mischte sich mit ihren Hassgefühlen. Die Norweger waren doch schmutzige, schlampige Schweine, oder? Aber als Olaf umherging, nahm sie einen Duft von Sandelholz wahr, der mit einem keineswegs unangenehmen männlichen Geruch verschmolz. Frisch und sauber …


  Für einen so großen Mann bewegte er sich erstaunlich geschmeidig. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn zum Bett gehen - splitternackt. Obwohl sie nicht genau hinschaute, die Lider immer noch gesenkt hielt, stellte sie fest, welch breite, muskulöse Brust mit goldenem Kraushaar bedeckt und welch schmale Hüften er besaß.


  »Schau mich an!« befahl er, und sie zwang sich zu gehorchen. Ausdruckslos musterte er sie, dann verzogen sich seine Lippen zu einem grimmigen Grinsen, das seinen eisigen Blick nicht erreichte. Diese Gefühlskälte ließ Erin frösteln. Er empfand nichts für sie, bestenfalls erregte sie seine Belustigung und seine Vorfreude auf die Rache, die er nun plante. Noch weiß er nicht, dass ich meinen Rachedurst stillen werde, sagte sie sich wild entschlossen.


  Trotzdem erschauerte sie wieder, als er ins Bett stieg und über ihr kniete, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfs aufgestützt. Nein, mein Wikinger, dachte sie. Wenn du mir zu nahe kommst, werden die Spitzen meiner Schere deine Brust durchbohren. Lächelnd neigte er sich herab.


  Jetzt, ermahnte sie sich, bebte aber am ganzen Körper. Sie spürte Olafs Gewicht, seine warme Haut, das kraftvoll klopfende Herz, in das sie ihre Schere stoßen wollte. Aber ihre Finger wurden feucht, und das Mordwerkzeug drohte ihr zu entgleiten.


  Der Wolf richtete sich auf, zog Pelze und Laken ein wenig hinab, schlug auf Erins zitternde Hände, und die Schere flog auf den kalten Steinboden. »Hättest du nicht den Mut verloren, irische Hexe, wäre dein Hochzeitsbett jetzt mit Blut aus deiner Kehle befleckt.« Sie fand keine Worte, sondern starrte ihn nur angstvoll an. Blitzschnell sprang er auf und schob die Decken vollends nach unten. Dann stand er da, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte Erin. »Ah, das mörderische Glitzern in diesen grünen Augen verwandelt sich in eine inständige Bitte um Gnade. Süße, unschuldige Irin … «


  Er packte ihr Handgelenk, zerrte sie aus dem Bett, und sie schrie auf vor Schmerz und Entsetzen. »Ich kann dich immer noch töten, Wikingerbastard!« fauchte sie.


  Hätte er sie geohrfeigt, wäre das leichter zu ertragen gewesen als sein Gelächter. Während er sie mit einer Hand festhielt, griff die andere in ihren Halsausschnitt und zerriss das weiße Hemd. Als die Fetzen zu Boden fielen, ließ er Erin los, trat zurück und verbeugte sich höhnisch. »Mit deiner Erlaubnis möchte ich begutachten, was dein Vater mir angeboten hat. Ich lasse mich nicht gern betrügen.«


  Obwohl sie sich zutiefst erniedrigt fühlte, gelang es ihr, den Kopf hochzuhalten. Könnte ich ihn doch mit meinen Augen erdolchen, dachte sie verzweifelt und biss in ihre Unterlippe, während sein Blick langsam und abschätzend über ihre Brüste wanderte, die schmale Taille, das dunkle Haar zwischen den Schenkeln, die langen, schlanken Beine. Dann schaute er wieder in ihr Gesicht, immer noch mit diesem kalten, spöttischen Lächeln.


  Für einen Moment war sie versucht, ihn zu fragen, ob sie ihm gefiel. Wortlos sah er sie an, und schließlich brach sie das Schweigen, das an ihren Nerven zerrte.


  »Hoffentlich fühlst du dich nicht übervorteilt, Wolf von Norwegen. Die Iren sind stolz auf ihre Gesetze und ihren Gerechtigkeitssinn. Mein Vater würde niemanden hintergehen.«


  Da brach er in neues Gelächter aus, das aber sofort verstummte. Erin glaubte, einen schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. Doch das musste eine Täuschung gewesen sein, denn jetzt starrte er sie wieder so eisig an wie vorher. Sie hatte sich geschworen, keine Angst mehr zu zeigen. Trotzdem geriet sie in Panik, als er auf sie zukam und seine ganze starke Männlichkeit so unverhohlen zur Schau trug. Von ihrem stolzen Mut verlassen, dachte sie nur noch ans Überleben. Instinktiv wandte sie sich ab, um zu fliehen - ohne zu wissen, wohin.


  Sie hörte und sah nichts von ihm, spürte nur seine Finger, die sich eisern um ihr Handgelenk schlossen. Er riss sie an seine Brust, presste sie an sich, und ihr blieb nichts von den Geheimnissen seines stahlharten Körpers erspart.


  Verzweifelt wand sie sich in seinen Armen, und das war ein Fehler, denn dadurch fühlte sie noch intensiver, wie sein Glied über ihren Bauch strich, wie seine blonden Körperhaare an ihren Brüsten kratzten.


  Er schlang seine Finger in ihr Nackenhaar, bog unsanft ihren Kopf nach hinten und zwang sie, in seine Augen zu schauen. »Also macht dir dein Eroberer Angst, irisches Biest. Dazu hast du auch allen Grund. «Plötzlich stieß er sie so heftig von sich, dass sie taumelnd aufs Bett sank. »Aber eine Vergewaltigung brauchst du heute Nacht nicht zu fürchten, teure Gemahlin. « Hoch aufgerichtet stand er vor ihr und zitterte leicht, aus den Tiefen eines Gefühls heraus, dass sie nicht zu ergründen vermochte. »Glaubst du, ich wäre wahnsinnig vor Verlangen nach deiner kostbaren Jungfräulichkeit? Nein, eine kaltblütige, mordlustige Frau erscheint mir nicht begehrenswert. Du hast mir nichts zu bieten.« Abrupt wandte er sich ab, und Erin starrte verwirrt auf seinen breiten Rücken. In ihrem Kopf dröhnte es, als wäre sie geschlagen worden.


  Eine Zeitlang blickte er reglos ins Kaminfeuer, und nach einer Weile fasste sie sich, nutzte die Gelegenheit und deckte sich zu. Schließlich drehte er sich zu ihr um, strich über seinen Bart und lächelte, halb grimmig, halb geistesabwesend. »Doch deine Angst gilt sicher nicht nur einer Vergewaltigung. Du fragst dich, wie ich mich an dir rächen werde. Was hast du mir an jenem Tag angedroht?«


  Er ging zu Erin, riss ihr die Decken weg, und so konnte sie ihr Zittern nicht mehr verbergen. Immerhin gelang es ihr, einen Schrei zu unterdrücken, als er sich zu ihr herabbeugte, so nah, dass sie den Puls in seinem Hals schlagen sah. Langsam ließ er einen Finger durch die Vertiefung zwischen ihren Brüsten wandern, über ihren Bauch und die zarte weiße Haut eines Oberschenkels.


  »Wolltest du mich nicht entmannen?« Es klang wie eine höfliche Frage, doch der gefährliche Unterton seiner Stimme entging ihr nicht. »So etwas kann ich dir leider nicht antun, so sehr ich‘s auch genießen würde.« Er richtete sich auf, warf verächtlich die Pelze und Laken über ihren Körper. Dann seufzte er müde und fuhr durch sein goldblondes Haar. »Nun, ich trage dir nichts nach. Wenn du mir keinen Ärger machst, wirst du dein künftiges Leben erträglich finden. Aber ich sage dir - ich bin der Herr dieses Schlosses, und solltest du dich gegen mich stellen, wirst du es büßen. Hast du mich verstanden?«


  Zögernd nickte sie. Offenbar blieb ihr vorerst nichts anderes übrig, Mein Herr wirst du niemals sein, dachte sie. Die vorübergehende Kapitulation, zu der sie sich gezwungen sah, störte sie nicht sonderlich.


  Olaf löschte die Öllampen, dann legte er sich neben Erin ins Bett und kehrte ihr den Rücken. Gegen ihren Willen empfand sie seine Gleichgültigkeit als Beleidigung. Offensichtlich hatte er sie mit seiner blonden Wölfin verglichen, der er den Vorzug gab. Gott sei Dank! Wenigstens brauchte sie seine barbarischen Gelüste nicht zu befriedigen. Doch so entschlossen sie sich das auch einredete - seine abfälligen Worte besaßen die seltsame Macht, sie zu kränken und zu demütigen. Dieses Gefühl brannte jetzt in ihr, vermischt mit ihrem Hass.


  Sie starrte ins Dunkel, das die schwachen Flammen des Kaminfeuers kaum erhellten. Bald verrieten Olafs tiefe, regelmäßige Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Voller Bitterkeit erinnerte sie sich, wie er sie aus dem Bett gezerrt, das Hemd von ihrem Körper gerissen und sie dann beiseite gestoßen hatte, als wäre sie ein Nichts. Mühsam kämpfte sie mit den Tränen. Was erwartete er von ihr? Blinden Gehorsam einem Mann gegenüber, der sie so verächtlich behandelte? Wie konnte der Vater ihr das zumuten?


  Als sie sich zur Seite drehte, sah sie im Feuerschein den Perlengriff ihrer Schere schimmern, die neben dem Bett am Boden lag. Erin schlug die Hände vors Gesicht. Nein, nicht einmal den Wikinger konnte sie kaltblütig in den Rücken stechen, während er schlief.


  Aber sie wollte die Schere in ihrer Nähe haben. Wenn er sie wieder anrührte und seine Körperkraft nutzte, um sie zu ‘ erniedrigen, würde sie ihre Waffe gebrauchen, nicht mehr kleinmütig zögern, so wie vorhin.


  Sie hob den Kopf, warf einen Blick auf Olafs bronzebraune Schulter, die sich gleichmäßig hob und senkte. Vorsichtig kroch sie aus dem Bett, schlich auf Zehenspitzen über den Steinboden und bückte sich, um die Schere aufzuheben.


  Seine Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb, seine Finger krallten sich in ihre schwarzen Locken. »Bei allen Göttern, was bist du doch für eine Närrin!«


  Heftige Schmerzen trieben ihr Tränen in die Augen, als sie an den Haaren hochgezogen wurde. Es tat so weh, dass sie beinahe um Gnade gefleht hätte. Doch sie beherrschte sich. Blindlings schlug sie nach seinem Gesicht. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken, und sie konnte einen qualvollen Schrei nicht länger unterdrücken. Mit aller Kraft schleuderte er sie aufs Bett, gefährlich glitzerten seine blauen Augen in der Finsternis. »Wenn du so etwas noch einmal versuchst, irische Hexe«, warnte er sie, »wirst du merken, dass die Wikinger keineswegs abgeneigt sind, ihre Frauen zu verprügeln. Nicht einmal in der Hochzeitsnacht.«


  Sie rieb ihre Kopfhaut, an der Stelle, wo er vermutlich die Hälfte ihrer Haare ausgerissen hatte. Rasch setzte sie sich auf, schlüpfte unter die Decken und beobachtete ihn angstvoll. Natürlich glaubte er, sie hätte ihn im Schlaf erstechen wollen. Was würde er jetzt tun?


  Wieder verrieten seine lässigen Schritte jenen beleidigenden Gleichmut, als er das Zimmer durchquerte. Er kramte in seinem Schränkchen, dann kehrte er zu ihr zurück. »Halt deine Hände hoch!« befahl er.


  Da erkannte sie, dass er sie fesseln wollte. »Nein!«


  Ungeduldig griff er nach ihr, und sie wehrte sich verbissen, trat nach ihm, versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen.


  Fluchend warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, und bald gelang es ihm, mit einer Hand ihre beiden Unterarme zu umklammern. Der Kampf hatte ihm den Atem genommen, eine Zeitlang lag er reglos und keuchend auf ihr. Sein Bart kitzelte ihren Hals, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie sich ihre Brustwarzen unter seiner warmen Haut erhärteten, den Druck seiner kräftigen Schenkel an ihren.


  Plötzlich hob er den Kopf. »Du solltest deinen Widerstand aufgeben und ganz still liegen, teure Gemahlin. Sonst könnten meine körperlichen Bedürfnisse meinen Abscheu vor kaltherzigen Jungfrauen übertrumpfen. Im Augenblick kenne ich kein weibliches Wesen, das mir etwas bedeutet, aber die Talente einer guten Kriegslagerdirne wusste ich des Öfteren zu schätzen. Vielleicht fühle ich mich versucht, auch dich in einem solchen Licht zu betrachten. Immerhin hofft man allgemein, unsere Ehe würde einen Erben hervorbringen und das Bündnis zwischen den einstigen Feinden noch stärken.«


  Erin schloss die Augen, als sie ein wachsendes Pulsieren an ihrem Schenkel fühlte. Krampfhaft schluckte sie. Ihr ganzer Körper nahm Olafs viel zu vertraute Nähe wahr, sein Fleisch, so fest an ihres gedrückt … Ihre Handgelenke, die sich eben noch gegen seinen Griff gestemmt hatten, erschlafften. Und da wurde sie wieder einmal seinem spöttischen Gelächter ausgeliefert. Während er rittlings auf ihren Hüften saß, schlang er einen Gürtel um ihre Unterarme und band ihn am Bettpfosten fest.


  Heißer Zorn und das Bewusstsein dieser neuen, noch schlimmeren Demütigung schnürten ihr die Kehle zu. Krampfhaft rang sie nach Atem. Ohne ihr noch einen Blick zu gönnen, streckte sich Olaf neben ihr aus und kehrte ihr den Rücken - offensichtlich in der Absicht, weiterzuschlafen. Wie ein lästiges Ärgernis hatte er sie unschädlich gemacht, um nicht in seiner Nachtruhe gestört zu werden. Lautlos begann sie zu weinen.


  Doch er schlief nicht, und weil seine Stimme so erstaunlich sanft klang, zuckte sie verwirrt zusammen. »Tut nur leid, dass du mich gezwungen hast dich zu fesseln. Aber ich habe keine Lust, die ganze Nacht wach zu bleiben und meinen Rücken vor deiner Schere zu schützen.«


  Sie wollte erklären, sie habe nicht beabsichtigt, ihn in den Rücken zu stechen, und sich nur bewaffnen wollen, damit sie ihm nicht hilflos ausgeliefert war, falls er sie angreifen sollte. Doch sie wagte nicht zu sprechen, sonst würde er ihre Tränen bemerken. Und das könnte sie nicht ertragen - nachdem ihr Stolz schon schmerzlich genug verletzt worden war


  Eine eigenartige Spannung lag in der Luft, während Olaf auf eine Antwort wartete. Aber sie gab ihm keine. Schließlich hörte sie einen ungeduldigen Seufzer, und wenig später verkündeten tiefe Atemzüge, dass er wieder eingeschlafen war.


  Sie lag noch lange hellwach neben ihm. Tränen rannen unaufhörlich über ihre Wangen. Jetzt war sie die Gemahlin des Wolfs, des mächtigsten aller Wikinger, und absurderweise immer noch Jungfrau, ans Ehebett gefesselt.


  Aber sie war nur Jungfrau, weil es ihm beliebte, weil er sie allen seinen Wünschen unterwarf - Olaf der Weiße, ihr meistgehasster Feind.


  


   


  Kapitel 10


  Langsam tauchte Erin aus einem unruhigen Schlaf empor. Ihre steifen Arme schmerzten, und sie fühlte sich elend.


  Sie brauchte nicht nachzudenken, um zu wissen, wo sie sich befand und warum sie die verkrampfte Haltung ihrer Handgelenke quälte. Sie waren immer noch an den Bettpfosten gefesselt. Und neben ihr schlief der Wolf friedlich und seelenruhig, den goldblonden Kopf seitlich an ihre Brust geschmiegt, einen Arm über ihren Bauch gelegt.


  Wie konnte sie dieser viel zu intimen Zweisamkeit entrinnen? Sie betrachtete die Hand, die über ihrer Hüfte ruhte. Vielleicht - wenn sie vorsichtig zur Seite rutschte … Als sie sich zu dem blonden Kopf wandte, stieg ihr das Blut in die Wangen. Olaf schlief nicht mehr. Seine blauen Augen zeigten unverhohlene Belustigung, angesichts ihrer misslichen Lage. Er grinste, und da schaute sie rasch weg, um die schönen Leinenvorhänge anzustarren, die das geschnitzte Bett umgaben.


  »Verzeih«, entschuldigte er sich spöttisch, »bin ich dir zu nahe gerückt? Dann will ich dir sofort aus der Verlegenheit helfen.« Er nahm die Hand von ihrer Hüfte, langsam und kreisförmig glitten seine rauhen Fingerspitzen über ihren Bauch. Sie hielt den Atem an, um das Zittern zu bekämpfen, das von dieser Berührung entfacht wurde.


  Mühsam schluckte sie und beobachtete, wie seine Finger ihren Nabel umrundeten und dann zu einer Brust wanderten, die sie umschlossen. Ganz leicht strich er mit dem Daumen über die zarte Spitze. Gefühle, die Erin nie zuvor verspürt hatte, erwärmten sie. jetzt konnte sie ihr


  Zittern nicht mehr unterdrücken, denn die heiße Welle, die sie durchströmte, drohte sie zu überwältigen und machte ihr angst. Sie schloss die Augen, und ehe sie sich zurückhalten konnte, stöhnte sie: »Bitte … «


  Zu ihrer Erleichterung hörte er sofort auf, sie zu peinigen. Unsicher hob sie die Lider. Auf einen Ellbogen gestützt, lächelte er sie an und musterte sie seltsam eindringlich. »Also bist du doch nicht gefühlskalt. Sehr gut. Vielleicht können wir in Frieden miteinander leben.«


  Darauf gab sie keine Antwort. »Würdest du mich jetzt losbinden?«


  Er richtete sich auf, um ihren Wunsch zu erfüllen, und sie schloss wieder die Augen, denn sie wollte seinen starken, bronzebraunen Körper nicht sehen.


  Als er die Fesseln gelöst hatte, fielen ihre Arme kraftlos herab. Sie öffnete die Augen und rieb über ihre geröteten Handgelenke.


  »Warum hasst du mich so sehr?« fragte er sie in scharfem Ton.


  »Unsere erste Begegnung war nicht besonders erfreulich, und du müsstest meine Gefühle verstehen.«


  »Nein. Als du mich am Bach fandest, wolltest du mir helfen - bis du mich erkanntest. Nun? Warum hasst du mich?«


  »Weil du meine Tante getötet hast!« fauchte sie.


  Die Überraschung, die seine sonst so unergründlichen Züge widerspiegelten, verwirrte Erin. »Ich habe noch nie eine Frau getötet«, entgegnete er.


  Mühsam hielt sie die Tränen zurück. Er durfte sie nicht sehen. »Der König von Clonntairth war mein Onkel und Bridget seine Königin.«


  Olaf stand vom Bett auf und wiederholte kühl: »Ich habe noch nie eine Frau getötet. Auch meinen Männern erlaube ich das nicht.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte sie bitter. »Deine Krieger schlitzen den Frauen nicht die Hälse auf. Sie fallen nur über sie her und missbrauchen sie, bis die Ärmsten nur noch den Tod herbeisehnen.«


  »Offensichtlich hat man dir was Falsches erzählt« erwiderte er tonlos.


  »Was Falsches?« Vor lauter Wut vergaß sie ihre Nacktheit, sprang auf und starrte ihn über das Bett hinweg an. »Ich wen was du getan hast. Das sah ich mit eigenen Augen, denn ich war in Clonntairth.«


  »Aber ich habe deine Tante nicht getötet«, versicherte er noch einmal.


  »Nun ja - sie erstach sich, weil du kamst … « Erin griff an ihre Kehle. »Und ich beobachtete, wie sich deine Männer auf Moira stürzten - eine Frau, die ich gut kannte.«


  »Moira?« Er schwieg eine Weile. »Diese Irin habe ich nicht angerührt, das schwöre ich dir. Wenn du tatsächlich in Clonntairth warst, musst du das wissen.« Hätte er eine verschreckte, schreiende Frau nehmen sollen, während Grenilde noch am Leben gewesen war? Nein, gewiss nicht, dachte er ärgerlich.


  »Möglicherweise warst du keiner dieser Hunde, die sich damals an wehrlosen Frauen vergingen, Wolf von Norwegen. Aber die Stadt wurde auf deinen Befehl hin verwüstet - und die arme Moira von deinen Leuten vergewaltigt … «


  »Der König von Clonntairth hätte sich ergeben können«, fiel er ihr ungeduldig ins Wort. »Dann wären alle Stadtbewohner geschont worden. Bei jedem Kampf sind Tote und Verwundete zu beklagen, und unglücklicherweise müssen manchmal Unschuldige darunter leiden. Das ist nun mal der Lauf der Welt.«


  »Mein Onkel hätte sich ergeben sollen?« stieß Erin erbost hervor. »Clonntairth gehörte ihm … «


  »… und wurde von einem Stärkeren erobert. Auch das ist der Lauf der Welt.«


  »Und wenn sich gleich starke Männer gegenüberstehen?« fragte sie herausfordernd.


  »Dann schließen sie Kompromisse«, antwortete er leichthin, »so wie ich mit deinem Vater.«


  »Vergiss nicht, was du soeben sagtest. Mit meinem Vater hast du einen Kompromiss geschlossen, nicht mit mir .. -. « Erschrocken unterbrach sie sich, als es an der Tür klopfte.


  »Herein!« rief er geistesabwesend, ohne an die Blößen seiner Frau zu denken, ergriff ein Laken und schlang es um seine Hüften.


  Heiß färbte das Blut ihre Wangen, und sie fand gerade noch Zeit, unter den Felldecken zu verschwinden, ehe ein winziger Mann eintrat. Er verneigte sich, dann schenkte er Erin ein so unwiderstehliches spitzbübisches Lächeln, dass sie es gegen ihren Willen erwiderte. »Euer Bad, Herr Olaf«, verkündete er.


  »Lass es hereinbringen.«


  Der Zwerg trat beiseite, und zwei Diener schleppten eine schwere Metallwanne herein, gefolgt von mehreren errötenden Mädchen, die dampfendes Wasser hineinschütteten. Sie wagten weder Olaf noch Erin anzuschauen, bevor sie kichernd hinausrannten. Der kleine Mann stellte mehrere Glasfläschchen auf eine Truhe neben der Tür. »Soll ich Euch helfen, Herr?«


  »Nein.« Der Wolf wandte sich zu seiner Frau. »Erin, das ist Rig. Er wird dir stets zu Diensten sein.«


  »O ja, Herrin«, bekräftigte der Gnom. »Wann immer Ihr etwas braucht, ich bin für Euch da.«


  »Danke«, murmelte sie und presste die Pelze an ihre Brust. Mit einer tiefen Verbeugung eilte er hinaus.


  Olaf ließ das Laken fallen. Als hätte er Erins Anwesenheit vergessen, versank er im warmen Wasser, schloss die Augen und seufzte wohlig.


  Eine Zeitlang beobachtete sie ihn unschlüssig, dann sprang sie aus dem Bett, lief zu ihrer Truhe und suchte Unterwäsche hervor. Überzeugt, ihr Mann würde sie nicht mehr beachten, schlüpfte sie in ein leichtes Hemd. Doch sie täuschte sich. »Komm her!« befahl er »Du musst mir den Rücken waschen.«


  »Das werde ich nicht tun!« widersprach sie empört. Sofort bereute sie ihre Weigerung, denn er erhob sich, stieg aus der Wanne und ging triefnass auf sie zu. Obwohl es keinen Fluchtweg gab, wandte sie sich rasch ab, aber da lagen seine Hände bereits auf ihren Schultern.


  Unsanft drehte er sie zu sich herum und drückte sie an seine Brust.


  »Du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe, Erin. Als ich schwer verwundet war, fandest du helle Freude daran, mich grausam zu martern - obwohl du mich einen Barbaren nennst. Und jetzt mutest du mir auch noch deinen Ungehorsam zu. Wenn man die Umstände bedenkt, war ich wirklich sehr nachsichtig mit dir, Prinzessin von Tara. Aber ich glaube, jetzt sollten wir einige Dinge klären, ehe ich meinen Entschluss widerrufe, die Iren milde zu behandeln. Ich habe dich nur aus politischen Gründen geheiratet. Sei fügsam, mach dich unsichtbar, wenn ich es wünsche - dann bleibst du ungeschoren. Du bist nur ein Werkzeug jenes Kompromisses, von dem wir gesprochen haben, so sehr dir das auch missfallen mag. Und wenn du dich weiterhin wie ein gehässiges Biest benimmst, wirst du deine Tage und Nächte in Fesseln verbringen. Begreifst du das? Man hat mir versichert, mein Irisch sei allgemein verständlich.«


  Erin erschauerte in ihrem dünnen Hemd, das er völlig durchnässt hatte. Wie sie es Hasste, klein beizugeben wie sie seine rohe Kraft verabscheute, der sie sich machtlos ausgeliefert fühlte … Obwohl sie eine starke Frau war, gestählt durch ihre Waffenübungen - gegen Olaf vermochte sie ebenso wenig auszurichten wie eine sanfte Brise gegen einen arktischen Sturm. »Ich verstehe dich«, würgte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich werde deinen verdammten Rücken waschen.«


  »Nein, ich habe mich anders besonnen. Du musst mich mit einem Öl einreiben.«


  Lächelnd zeigte er zur Truhe neben der Tür, und sie fragte sich beklommen, welche neue Demütigung ihr jetzt drohte. Er ließ sie los und ergriff ein Handtuch, um sich abzutrocknen.


  »Das Fläschchen ganz rechts … «


  Sie seufzte tief auf, als müsste sie sich mit einem unvernünftigen Kind abgeben, holte die kleine Flasche und kehrte zu ihm zurück. Sie wusste, dass er sie lauernd beobachtete, und so zwang sie sich, eine gelangweilte Miene aufzusetzen.


  »Diese besondere Essenz brachten mir einige meiner Barbarenbrüder von einer Reise ins südliche Europa mit«, erläuterte Olaf. »Sie duftet sehr angenehm und wirkt entspannend, wenn sie von zarten Fingern in die Muskeln gerieben wird. Ich fühle mich ein wenig verkrampft, denn es ist nicht so einfach, die Nacht neben einer Frau zu verbringen, die einem nach dem Leben trachtet.«


  »Du hast wie ein Stein geschlafen!« zischte sie.


  »Tatsächlich? Trotzdem schmerzen meine Muskeln.« Er streckte sich bäuchlings auf dem Bett aus. »Würdest du jetzt anfangen?«


  Widerstrebend setzte sie sich zu ihm, öffnete die kleine Flasche und goß ein wenig Öl in ihre Hand, das sie auf seinem breiten Rücken und den kräftigen Schultern verteilte. Dabei wehrte sie sich entschlossen gegen den Wohlgeruch, der ihr viel zu aufreizend in die Nase stieg.


  Während sie das Öl einrieb, bewunderte sie unwillkürlich die glatte Bronzehaut, die harten Muskeln. Ein seltsames Schwindelgefühl erfasste sie, und sie zog rasch ihre Hand zurück. »So, ich bin fertig.«


  Sie wollte aufstehen, aber Olaf drehte sich um und hielt ihr Handgelenk fest. Wieder schenkte er ihr jenes spöttische Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Das hast du gut gemacht. Es war sehr angenehm, und nun möchte ich auch meine Beine verwöhnen lassen.« Als er helle Zornesröte in ihr Gesicht steigen sah, warnte er: »Sei froh, dass ich nicht noch mehr von dir verlangte!«


  Die Zähne fest zusammengebissen, goß sie O1 auf seine Beine, und während sie es einmassierte, bemerkte sie, welch wohlgeformte Waden er besaß. O Gott, nun strich sie über dieses Fleisch, obwohl sie es verachtete, und es fühlte sich so warm, so kraftvoll, so verwirrend an. Bei den Kniekehlen hielt sie inne, und Olaf schaute sie über die Schulter an. »Mach weiter! Auch die Oberschenkel.«


  »Nein!«


  »Vergiss nicht, teure Gemahlin - du wirst immer so weit gehen, wie ich es wünsche.«


  Erin holte tief Atem und verteilte Öl auf den muskulösen Oberschenkeln. Plötzlich rollte er sich herum, und ihre Hand streifte versehentlich sein Glied, das sofort eigenes Leben zu gewinnen schien und zu pulsieren begann.


  Sie zuckte zurück, riss sich aber dann zusammen, tat so, als hätte sie nichts bemerkt, begann seine Hüften und den flachen Bauch einzuölen. Olaf brüllte vor Lachen.


  Ihre Seele schmerzte, da wurde sie von der Versuchung überwältigt, ihm ebensolche Schmerzen zuzufügen. Mit aller Kraft bohrte sie ihre Finger in sein Fleisch, und er ermahnte sie in scharfem Ton: »Nimm dich in acht, Irin! Versuch nichts, was du bereuen könntest.«


  Sie grub die Fingernägel in ihre eigenen Handflächen, Hasste ihn abgrundtief, Hasste sich selbst. Wäre sie doch fähig, ihn zu bekämpfen, mit einer gewissen Aussicht auf Erfolg … Leise unterbrach er ihre stürmischen Gedanken. »Sei auf der Hut, du süßes Biest! Du befindest dich jetzt in meiner Gewalt, und ich bin nicht mehr schwach, nicht mehr verwundet, nicht mehr benommen von der Erinnerung an die Schlacht, von meinen Schmerzen. Wenn du mir weh tust, werde ich’s dir hundertfach vergelten.«


  Mühsam unterdrückte sie den Impuls, ihn zu schlagen, massierte anstatt seine Brust, dann die Vorderseiten der Oberschenkel. Nervös schluckte sie, als sie die lange weiße Narbe entdeckte und sich entsann, wie grausam sie ihn damals im Wald behandelt hatte, als er so schwer verletzt gewesen war. Nun, immerhin hatte sie die Wunde gereinigt, die danach gut verheilt war. Das verdankte er sicher jener Packung aus Lehm und Wasserpflanzen. Sie hatte ihn gepeinigt und trotzdem gerettet. Schon damals war ihr seine beunruhigende Männlichkeit bewusst geworden - und jetzt ertrug sie es nicht mehr, ihn zu berühren. Hastig zog sie ihre Hände zurück.


  »Vielen Dank«, murmelte er spöttisch.


  Erin stand rasch auf und floh zum Fenster.


  Diesmal rief er sie nicht zurück. Sie kehrte ihm den Rücken und hörte, wie er im Zimmer umherging und sich ankleidete. Der sanfte Duft von Sandelholz hing immer noch in der Luft, ein angenehmer, männlicher Geruch, der sie für immer an Olaf erinnern würde.


  »Ich möchte dich wirklich nicht unglücklich machen«, erklärte er. »Du musst nur verstehen, dass ich mich nicht mit einer Hasserfüllten, heimtückischen Ehefrau abplagen will. Und ich habe keine Zeit, um mich mit deinen kleinlichen Rachegelüsten zu befassen. Den Tod deiner Tante bedaure ich, aber solche Dinge geschehen nun mal in einem Krieg. Auch ich bin Krieger, aber jetzt möchte ich kein Zerstörer mehr sein, sondern Bauherr. Das Schicksal hat uns unter beklagenswerten Umständen zusammengeführt, und das ist schade. Doch nun bist du meine Frau, mein Eigentum, also finde dich damit ab. Dann wirst du ein friedliches, ungestörtes Leben führen.«


  »Ich bin in Irland aufgewachsen. Und nach den Brehon-Gesetzen werde ich niemals das Eigentum eines Mannes sein,« Stolz und Verzweiflung schwangen in ihrer leisen Stimme mit.


  Olaf empfand plötzlich Mitleid - und Bewunderung. »Die Brehon-Gesetze bedeuten mir nichts. Ich bin mein eigenes Gesetz. Trotzdem will ich dich nicht verletzen.«


  »Wenn du friedlich mit mir zusammenleben möchtest - warum demütigst du mich dann so?«


  »Seltsam, dass gerade du diese Frage stellst. Du hast mich noch viel schlimmer erniedrigt, und du hegst immer noch den Wunsch, mein Leben zu beenden. Doch du solltest erkennen, wie wenig du gegen mich ausrichten kannst. Ich habe keine Zeit, um mit dir zu streiten. Vielen Leuten missfällt mein Bündnis mit deinem Vater. Sie werden Dubhlain und andere irische Städte angreifen und neue Kriege entfachen. Zahlreiche Häuser werden in Schutt und Asche fallen, und wir müssen sie wiederaufbauen. Du siehst also, es gibt viel zu tun. Solltest du versuchen, mir Steine in den Weg zu legen, werde ich dich mit aller gebotenen Härte zur Vernunft bringen. « Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Nun werde ich der Dienerschaft befehlen, ein Bad für dich vorzubereiten.«


  »Meine Schwester … «, begann Erin,


  »Du kannst sie später sehen«, unterbrach er sie. »Ich werde dir eine Dame schicken, mit der du dich sicher gut verstehen wirst. «


  Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss, und starr te blicklos aus dem Fenster, hin und her gerissen zwischen ihrer Wut und ihrem Wunsch, er wäre nicht so vernünftig und kultiviert - und kein so überaus starker, anziehender Mann.


  Es klopfte an der Tür. »Herein!« rief Erin geistesabwesend und überlegte, womit sie ihre Tage in dieser normannischen Festung ausfüllen sollte.


  »Ich bin’s Mylady - Rig. Wir bringen Euch eine Wanne und frisches Wasser.«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, als ihr bewusst wurde, wie wenig ihr dünnes Hemd verhüllte. Aber der Zwerg sah sie nicht an, eilte geschäftig umher und beaufsichtigte die Dienstboten, die Olafs Wanne hinaus und eine andere hereintrugen. »Ruft mich, wenn Ihr noch etwas braucht, Mylady.«


  »Ja, Rig, vielen Dank.« Sie lächelte ihn an, ohne zu ahnen, dass sie ihren ersten treuen Freund in Dubhlain gefunden hatte.


  Seit er an diesem Morgen ihre schönen, traurigen Augen gesehen hatte, ihre trotz allen Kummers freundliche Miene, bewunderte er sie. Olaf ist ein beneidenswerter Mann, entschied der Gnom. Er hat zwar nur wegen dieses Bündnisses geheiratet, aber unwissentlich ein Juwel errungen. »Gleich wird Eure Dame kommen«, kündigte er an, verneigte sich und verließ das Zimmer.


  Schmerzhaft pochte es in Erins Schläfen. Wie schnell alles geschehen war … Eben noch hatte sie in Freiheit gelebt und ihre Rache an dem Mann geplant, dem sie sich nun hilflos ausgeliefert sah.


  Wenigstens schien er nicht auf seinen ehelichen Rechten zu bestehen. Das wäre unerträglich gewesen. Hätte sie doch ihr Schicksal nicht so leichtsinnig herausgefordert und Fennen geheiratet … Sicher würde sie seine Umarmung genießen. Doch dann schloss sie gequält die Augen und gestand sich ein, dass seine Küsse niemals jenes seltsame Zittern in ihr entfacht hatten, das sie erfaßte, wann immer der blonde Wikinger sie berührte. Nur, weil ich ihn so sehr hasse, redete sie sich verzweifelt ein. Ich zittere vor Zorn und Angst, das ist alles.


  Hatte er tatsächlich beschlossen, sie in Ruhe zu lassen? Natürlich liebte er sie nicht, aber würde er nicht gewisse Bedürfnisse stillen wollen, die jeden Mann gelegentlich überkamen? Plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht. Warum sollte ihn die jungfräuliche, unerfahrene Braut reizen, die der oberste irische König ihm zugeführt hatte?


  Es musste eine andere Frau geben, die den großen Herrn der Wölfe mit ihren Liebeskünsten zu verwöhnen pflegte. Sehr gut, sagte sich Erin. Soll er sich nur an seine Hure halten, solange er mich verschont …


  Bei diesem Gedanken Hasste sie ihn leidenschaftlicher denn je. Und irgendwann würde sie ihre Flucht planen ,aber wohin konnte sie gehen? Auf keinen Fall nach Hause zu ihrem Vater, den sie ihr Leben lang geliebt und der ihr das alles angetan hatte. Und die Mutter? Erin sehnte sich schmerzlich nach ihr, nach ihrer Güte und sanften inneren Kraft. Sicher hatte Maeve nichts von den Absichten ihres Mannes geahnt -im Gegensatz zu der verräterischen Bede.


  Bedrückt schlüpfte Erin aus ihrem Hemd, stieg ins warme Badewasser und schlang ihr Haar zu einem Nackenknoten zusammen. Am besten, sie nahm die Dinge vorerst so, wie sie kamen. Wenn sie zuviel nachgrübelte, würde sie womöglich den Verstand verlieren.


  Wieder klopfte an an der Tür, die dann mit leisem Knarren aufschwang. Verblüfft starrte Erin in ein hübsches, lächelndes Frauengesicht.


  »Moira!« rief sie ungläubig.


  


   


  Kapitel 11


  Lautlos schloss Moira die Tür hinter sich. »Ich bin so froh, dass Ihr Euch an mich erinnert, Erin.«


  »Wie sollte ich mich nicht an Euch erinnern, Moira?« Eine Zeitlang hatte Erin niemals die Augen schließen können, ohne an die verzweifelten Schreie dieser armen Frau zu denken. Unbehaglich schluckte sie.


  »Anfangs war es grauenvoll.« Moiras Lächeln vertiefte sich. »Aber wie Ihr seht, geht es mir jetzt gut. Ich wurde sehr schwer verletzt, doch Grenilde pflegte mich gesund.«


  »Grenilde?«


  Die schönen grauen Augen Moiras umschatteten sich, und sie zögerte kurz. »Mylord Olafs Gefährtin. jetzt ist sie tot. Seither bin ich mit Sigurd zusammen, seinem obersten Berater, und ich führe ein angenehmes Leben.« Sie ging zu Erins Truhe, öffnete sie und wählte ein Kleid aus, das sie aufs Bett legte. Dann trat sie mit einem Badetuch neben die Wanne. »Dubhlain wird Euch gefallen. Hier herrscht reges Leben und Treiben. Gelehrte, Händler, Priester - alle kommen in die Stadt.«


  Immer noch verwirrt, stieg Erin aus dem Wasser und ließ sich in das weiche Tuch hüllen.


  »Es ist wundervoll, dass der König von Dubhlain eine irische Prinzessin geheiratet hat«, fuhr Moira fort. »Für die Iren, die hier wohnen, wird das Bündnis gewisse Erleichterungen bringen. Nicht, dass wir leiden müssten«, fügte sie hastig hinzu. »Olaf ist ein sehr gerechter Mann. Aber manchmal übt er nur mit dem Verstand Gerechtigkeit, nicht mit dein Herzen. Und Ihr, als seine Frau, könntet sein Herz beeinflussen.«


  Erin senkte den Blick. Sie wollte die junge Frau nicht enttäuschen, bezweifelte aber aus gutem Grund, dass der Wolf ihr jemals sein Herz öffnen würde.


  »Ich habe ein malvenfarbenes Leinenkleid für Euch herausgesucht«, erklärte Moira. »Seid Ihr damit einverstanden?« Erin nickte stumm und ließ sich beim Anziehen helfen. »Was für schönes, dichtes Haar Ihr habt! Es wird mir eine Freude sein, Euch zu kämmen.«


  »Oh, Ihr müsst mich nicht bedienen. « Endlich fand Erin ihre Stimme wieder. »Ich kann für mich selber sorgen.«


  Moira lachte leise. »Ich diene Euch sehr gern, undd es wird mir so vorkommen, als hätte ich eine jüngere Schwester. Setzt Euch!«


  Nachdenklich gehorchte Erin. »Wieso seid Ihr so heiter? Wie konntet Ihr vergessen - verzeihen … ?«


  »Zunächst wollte ich nur überleben, und das tat ich. Und ich wurde anständig behandelt. Die bösen Erinnerungen sind nicht entschwunden, aber ich habe mich geändert. Nun lebe ich schon seit drei Jahren bei diesen Menschen. Ich bekomme gutes Essen und werde ordentlich gekleidet. Und ich habe den Wolf achten gelernt und viele Leute in dieser Stadt liebgewonnen. Olaf regiert in Dubhlain, und das Getreide auf den Feldern neigt sich mit dem Wind. Wir müssen uns der norwegischen Herrschaft beugen, weil uns nichts anderes übrigbleibt.« Erin blickte zu Boden, und Moira sprach zögernd weiter. »Auch Ihr solltet Euch in Euer Schicksal fügen. Wenn Ihr zu fliehen versucht, würdet Ihr das Bündnis Eures Vaters zum Gespött machen. Die Wikinger wären gedemütigt, würden auf Rache sinnen und einen neuen Krieg beginnen.«


  Erin kämpfte mit den Tränen und gab Moira widerstrebend recht. Nein, natürlich durfte sie nicht flüchten. Sie würde zu viele Menschenleben aufs Spiel setzen. »Keine Bange, ich laufe nicht davon.«


  Behutsam strich Moira mit einem Kamm durch, Erins Haar. »Bald werdet Ihr Euch hier eingewöhnen. Die meisten norwegischen Damen sind sehr freundlich. Wir sitzen in einem schönen Gemach und nähen, und die Sonne scheint herein wie im Grianan von Tara. Und Ihr werdet sehr beschäftigt sein. Abends müssen viele Herren verköstigt und in der richtigen Rangordnung an der Tafel platziert werden. Oft kommen auch irische Lords zu Besuch.«


  Nun sah die Zukunft etwas besser aus. Erin beschloss, ebenso wie Moira, alles zu tun, um zu überleben, und sie würde immerhin einen gewissen Trost darin finden, ihren Landsleuten beizustehen. Sie würde eine untadelige Königin sein, ihrem Mann möglichst aus dem Weg gehen und ein einigermaßen erträgliches Leben führen.


  »Ihr müsst mir helfen, Moira. Noch weiß ich nicht, was von mir erwartet wird. Die Männer mögen dieses Bündnis begrüßen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es auch den Frauen gefällt.«


  »Viele Wikinger haben Irinnen geheiratet. Haltet still, ich will Euer Haar feststecken. Dann suchen wir Eure Schwester auf, und ich führe Euch ins Sonnenzimmer.«


  Erin zürnte Bede immer noch, aber als sie den Schmerz in deren Augen las, bezähmte sie ihren Groll. Niemals hatte die Nonne ihr ein Leid zufügen wollen, glaubte jedoch, das Opfer der unseligen Heirat wäre für Irland lebensnotwendig und Gottes Wille.


  Den Tränen nahe, nahm Bede sie in die Arme. »Verzeih mir, meine Schwester.«


  O Bede, du weißt gar nicht, was du mir angetan hast, dachte Erin. Trotzdem lächelte sie. »Komm mit! Moira wird uns lehren, wie man bei den Wölfen lebt.«


  Im Sonnenzimmer saßen mehrere Damen, darunter nur zwei verheiratete Irinnen. Erin hatte nie zuvor Norwegerinnen gesehen und betrachtete fasziniert deren Kleidung. Sie trugen lange, helle Leinengewänder mit verschieden geschnittenen Ärmeln unter schweren Wolltuniken, im Gegensatz zu den einteiligen Kleidern irischer Frauen, die besonderen Wert auf die kunstvollen Schließen ihrer Umhänge legten. Die Norwegerinnen hielten ihre Tuniken mit ähnlichen Schnallen an den Schultern fest. Zahlreiche Ringe, Armbänder und Halsketten aus Gold, Silber und Edelsteinen kennzeichneten sie als Gemahlinnen reicher, mächtiger Herren.


  Obwohl Erin die Lieblingstochter des wohlhabenden Ard-Righ war, legte sie niemals üppiges Geschmeide an. Moira hatte ihr Goldspangen ins Haar gesteckt, ansonsten trug sie keinen Schmuck zu ihrem schlichten Leinenkleid. Sie fragte sich, ob die Norwegerinnen Seide besaßen oder ob sie selbst nur deshalb über solche edlen Stoffe verfügte, weil die irischen Kaufleute einen lebhaften Handel mit den Katholiken in Spanien und Italien betrieben.


  Unbehaglich betrat sie den Raum, wo emsige Hände an Webstühlen arbeiteten oder nähten, fühlte sich wie eine Außenseiterin und blieb zunächst zögernd stehen. Aber Bede ging zuversichtlich weiter, im Vertrauen auf Gott der ihr in allen Lebenslagen helfen würde. Moira stellte sie als christliche Nonne vor, dann erklärte sie, Erin mac Aed, die Prinzessin von Tara, sei die neue Königin von Dubhlain.


  Die Damen nahmen Erin nicht sofort bereitwillig in ihrer Mitte auf. Doch wie Bede feststellte, machte ihre Schwester den bestmöglichen Eindruck. Allmählich gaben die Norwegerinnen ihre abweisende Haltung auf, während Erin sie mit sanfter Stimme bat, ihr zu helfen, damit sie sich in ihrer neuen Umgebung einleben konnte.


  Moira wartete im Hintergrund, und nach einer Weile ging sie zur Hausherrin, um ihr mitzuteilen, sie müsse sie nun mit der Köchin bekannt machen. Fragend schaute Erin ihre Schwester an, aber Bede wollte sie nicht begleiten und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Offenbar hoffte sie, im Kreis der Norwegerinnen wertvolle Kenntnisse zu erlangen oder einige zum Christentum zu bekehren.


  Als Erin mit Moira die reichgeschnitzte Treppe zur Halle hinabstieg, sah sie ein paar alte Männer am Feuer sitzen, die ihr zulächelten. »Warum habt Ihr Euch nicht an unserem Gespräch im Sonnenzimmer beteiligt, Moira?«


  »Diese Damen sind mit Wikingerhelden verheiratet«, erwiderte Moira ein wenig bitter. »Aber ich bin nur Sigurds Geliebte. «


  »Trotzdem dürften sie nicht größere Rechte haben als Ihr.«


  »Lasst die Dinge auf sich beruhen, Erin. Ich bin zufrieden, obwohl ich zunächst nur eine Kriegsbeute war.«


  Sie verließen den einen Flügel der U-förmig angelegten Residenz und durchquerten einen kleinen Garten. Verwirrt runzelte Erin die Stirn, als sie auf einem fernen Berghang mehrere Männer mit Schwertern und Streitäxten fechten sah. Moira bemerkte ihren Blick. »Sie tauschen ihre Erfahrungen in der Kriegskunst aus. Auch einige Eurer Brüder und Euer Vetter Gregory nehmen an diesen Übungen teil.«


  »Und mein Vater?« fragte Erin tonlos.


  »Er ist bereits nach Tara geritten.«


  Krampfhaft schluckte Erin. Ohne Abschied hatte er sie verlassen, und bald würde auch Bede gehen. Sie musste in einem Hornissennest zurückbleiben, allein mit Moira, die sich als bessere Dienerin entpuppt hatte.


  Sie erreichten den zweiten Flügel des U-förmigen Baus. Hier befanden sich die Küche, die Schmiede, die Wäscherei, die Vorratskammern und einige Ställe.


  In der Mitte der geräumigen Küche erhob sich ein großer Herd aus Lehm und Stein. Kessel hingen über dem Feuer, Bratspieße drehten sich an schweren Ketten. Eine Wand wurde von Backöfen eingenommen, die den Duft frischen Brots verströmten. In hölzernen Regalen stapelten sich verschiedene Geräte.


  Erstaunt sah Erin Wasser aus einem ausgehöhlten Baumstamm in einen Bottich fließen, nachdem man einen Hebel betätigt hatte. Die weibliche und männliche Dienerschaft, hauptsächlich irischer Herkunft, kümmerte sich um das Fleisch, das an den Spießen steckte, rührte in den Kesseln, knetete Brotteig auf riesigen Plankentischen. In einer Ecke saß ein junges Mädchen und rupfte Geflügel, ein anderes schöpfte Rahm von frischer Kuhmilch ab. Köstliche Gerüche erfüllten die Küche.


  »Nun werdet Ihr Freyda kennenlernen«, verkündete Moira. »Sie führt hier die Aufsicht. Wenn Euch irgendwas missfällt, müsst Ihr Euch an sie wenden … « Plötzlich erstarrte sie.


  Erin folgte dem Blick ihrer Begleiterin und entdeckte eine üppig gebaute, Frau mit langen wirren Locken. Sie trug eine tief ausgeschnittene Robe und herrschte einen sichtlich bedrückten kleinen Mann an, der einen Bratspieß mit Rindfleisch drehte. Dass sie irisch sprach, war keineswegs verwunderlich, denn mit ihrem dunklen Haar sah sie nicht nordisch aus. »Moira, was hat das zu bedeuten?«


  »Ach, nichts … Kommt mit mir, ich habe Freyda gesehen.«


  Die Köchin, eine freundliche, dicke Frau, hatte hübsche Kirschenaugen. Sie schenkte Moira ein warmherziges Lächeln, dann musterte sie Erin unverhohlen. »ja, Ihr werdet uns sicher eine gerechte Herrin sein -und für unseren guten König Olaf eine bildschöne Königin.«


  Erin errötete, als ihre Hüften freimütig abgetastet wurden. »Ihr seid ein bisschen zu dünn, aber da, wo’s drauf ankommt, breit genug. Oh, ich werde schon dafür sorgen, dass Ihr tüchtig esst und unserem König viele Söhne schenkt.« Unbehaglich starrte Erin auf den Steinboden, und Freyda kicherte fröhlich. »Ich werde jeden Morgen mit Euch die Speisenfolge für den Abend besprechen. Heute habe ich das Fleisch schon ausgesucht. Oder wollt Ihr was dran ändern?«


  »Nein, nein«, erwiderte Erin hastig. »Ich traue Eurer Urteilskraft viel mehr als meiner eigenen. Bald werde ich den Geschmack der Krieger kennenlernen.« Plötzlich merkte sie, wie die Irin, die den kleinen Küchengehilfen beschimpft hatte, zu ihr herüberschaute. Sie erwiderte den Blick und fragte sich, warum eine Landsmännin eine so heftige Abneigung in ihr wecken konnte. Die grauen Augen betrachteten sie abschätzend und spöttisch, dann wandte sich die Frau ab und verließ mit wiegenden Hüften die Küche.


  Das Gespräch mit Freyda war beendet, und plötzlich erinnerte sich Erin, dass sie noch nichts gegessen hatte. »Moira, könnte ich einen kleinen Imbiss bekommen?«


  Erschrocken hielt Moira den Atem an. »Oh, verzeiht, das habe ich vergessen … Unsere Hauptmahlzeit findet abends statt. Von jetzt an werde ich euch jeden Morgen etwas bringen. Es tut mir so leid.«


  »Das ist nicht nötig«, entgegnete Erin lächelnd. »Aber jetzt muss ich meinen Hunger stillen.«


  Die Köchin tischte ihnen saftiges Rindfleisch auf, das Erin köstlich schmeckte, bis ihr einfiel, dass auch Olafs Rinderherden zur Kriegsbeute zählten. Ich esse irischen Braten, dachte sie. Und Moira ist eine Irin, die in ihrem eigenen Land diese Wikingerschurken bedient.


  Und dann erinnerte sie sich an jene andere Irin und deren unverschämten Blick. »Moira, wer ist diese Frau, die uns vorhin angestarrt hat?«


  Moira leckte angelegentlich Bratensaft von ihren Finger. »Sie - heißt Mageen.«


  »Wurde auch sie bei einem Überfall gefangengenommen?«


  »Ja, von den Dänen. Sie wohnte bereits in Dubhlain, als Olaf die Stadt einnahm.«


  »Offenbar darf sie sich hier frei bewegen. Ist sie keine Dienerin?«


  Moira zögerte nur ganz kurz, aber Erin bemerkte es. »Doch … Kommt jetzt, ich muss Euch noch so viel zeigen.«


  Am Nachmittag lernte Erin die Schneiderinnen, die Wäscherinnen und verschiedene andere Dienstboten kennen. Sie erfuhr, dass ihr ein besonderer Raum für Audienzen zur Verfügung stand. Dort konnte sie Bittsteller und Leute empfangen, die einen Arbeitsplatz am Königshof anstrebten. Unter anderem hatte sie auch die Aufgabe, kleine Streitigkeiten unter den Frauen zu schlichten.


  Als die Abenddämmerung hereinbrach, kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um sich vor der Mahlzeit frisch zu machen. Sie beeilte sich, denn dabei wollte sie nicht von Olaf überrascht werden. Während sie ihre Hände und das Gesicht abtrocknete, dachte sie wieder an die seltsame Irin, die ihr in der Küche begegnet war, Mageen mit den schwingenden Hüften, den wissenden Augen, der herausfordernden Miene. Nur eine einzige Frau konnte es wagen, die Königin so frech anzugaffen - Olafs Hure. Ein unerwarteter heftiger Schmerz erfasste Erin.


  Was kümmert mich das, fragt sie sich. Ich habe ihn nicht aus Liebe geheiratet, sondern unter Zwang - zum Wohl Irlands. Und solange er mich in Ruhe lässt, ist mir alles andere gleichgültig … Trotzdem empfand sie helle Empörung, nicht zuletzt, weil offenbar alle Leute über brach das drückende Schweigen. »Hier leben viele Irinnen. Du wirst nicht allein sein, Erin. Wusstest du, dass Olaf die christliche Lehre nicht nur duldet, sondern fördert? Bald wirst du dich in Dubhlain zu Hause fühlen.«


  Als sie die Treppe hinabstieg, schluckte sie mühsam. Nun würde sie als Königin neben ihrem Ehemann sitzen. Zu ihrer Erleichterung sah sie Bede mit Niall am großen Feuer stehen, das die Halle wärmte, und ging zu ihnen.


  »Niall!«


  Der Bruder wandte sich zu ihr, die Augen traurig und voller Mitleid. »Erin … «


  »Bleibst du hier?«


  »Noch einige Tage. Dann muss ich nach Ulster zurück kehren.«


  Sie wollte ihn umarmen, ihm versichern, er trage keine Schuld an ihrem Unglück. Aber hätte sie das getan, wäre es ihr nicht gelungen, die Tränen zurückzuhalten. Bede brach das drückende Schweigen. »Hier leben viele Irinnen. Du wirst nicht allein sein, Erin. Wusstest du, dass Olaf die christliche Lehre nicht nur duldet, sondern fördert? Bald wirst du dich in Dubhlain zu Hause fühlen.«


  Nein, Erins Zuhause war Tara. Niemals konnte Olafs Residenz ihr Heim werden. Hier bin ich von Feinden umgeben, dachte sie, doch das behielt sie für sich.


  »Deine Brüder Brice und Leith bleiben ein paar Monate hier«, erklärte Niall. »Und Gregory wird dir zur Seite stehen, so lange du es wünschst.«


  »Gott sei Dank«, entgegnete sie mit einem schwachen Lächeln.


  Plötzlich verstummten alle Gespräche in der Halle. Erin drehte sich um und sah Olaf die Treppe herabsteigen, hoch aufgerichtet und ehrfurchtgebietend, im langen, wehenden Mantel. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern, entdeckte sie und streckte eine Hand nach ihr aus.


  Sofort erinnerte sie sich an die Erziehung, die sie bei ihrer Mutter genossen hatte. Den Kopf majestätisch erhoben, ging sie ihrem Mann anmutig entgegen. Er führte sie zu den beiden reichgeschnitzten Stühlen am oberen Ende der Tafel, und nachdem sie sich gesetzt hatten, ließ er ihre Hand sofort verächtlich los, als hätte er sie nur notgedrungen berührt. Offenbar will er mich prüfen, dachte sie, und herausfinden, ob ich auch unter widrigen Umständen die Rolle der fügsamen Ehefrau spiele. Wieder einmal haderte sie stumm mit ihrem Schicksal, das ihr ein so demütigendes Leben aufzwang.


  Norweger und Iren eilten zu ihren Plätzen, und das Stimmengewirr erklang wieder, während die neuen Verbündeten einander misstrauisch musterten. Die Diener trugen große, üppig gefüllte Platten herein.


  »Nun, wie hat dir dein erster Tag in meinem Schloss gefallen, Erin?« erkundigte sich Olaf.


  Ohne von dem Messer aufzublicken, mit dem sie das Fleisch auf ihrem Teller manierlich zerteilte, erwiderte sie kühl: »Sehr gut.« Sie spürte seinen forschenden Blick, und aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er seinen Kelch etwas fester umfasste.


  »Ich nehme an, du bist auf das ganze Ausmaß deiner Pflichten hingewiesen worden?«


  »Da ich in Tara erzogen wurde, dürfte mir in - diesem Haus keine Aufgabe zu schwierig erscheinen«, entgegnete sie mit sanftem Sarkasmus.


  Er gab keine Antwort und begann ein Gespräch mit dem Mann an seiner anderen Seite. Erin schaute sich in der Halle um. Offenbar würde es noch einige Zeit dauern, bis tatsächlich Friede zwischen den Iren und Norwegern herrschte. Mehrere hitzköpfige Krieger brachen einen Streit vom Zaun, während sie sich die Bäuche vollschlugen. Die Wikinger waren in der Überzahl, und in Olafs Reihen gab es viele Männer, die den Standpunkt vertraten, er würde den Feind viel zu milde behandeln.


  »Erwartest du Schwierigkeiten?«


  Erin zuckte zusammen, als ihr Mann unvermittelt wieder das Wort an sie richtete. »Ich erwarte gar nichts. Aber ich müsste wohl um Frieden beten, da deine Eindringlinge gegenüber den rechtmäßigen Erben dieses Landes eindeutig in der Überzahl sind. «


  Er neigte sich, zu ihr, und sein Atem streifte ihre Wange. »Ah, und wenn hier mehr Iren säßen, würdest du allzu gern Blut fließen sehen - besonders meines, nicht wahr?«


  Eisig lächelte sie ihn an. »Ich habe nie vorgegeben, andere Wünsche zu hegen.«


  Olaf erwiderte das Lächeln und legte einen Arm um ihre Schultern, als wären sie in traulichem Liebesgeflüster versunken. »Planst du immer noch, mich zu ermorden und dann die Flucht zu ergreifen?«


  Die Berührung jagte einen leichten Schauer über Erins Rücken. »O nein, ich möchte das Leben meiner Landsleute nicht aufs Spiel setzen. Deshalb ziehe ich es vor, den Tag abzuwarten, wo dir ein Dänenschwert den Schädel spalten wird.«


  Zu ihrer Verwunderung schienen ihn diese Worte zu erheitern, denn er lachte schallend. Erbost schenkte sie ihre Aufmerksamkeit den Gauklern, die am anderen Ende der Halle ihre Künste zeigten. Olaf hörte wieder dem Mann zu, der an seiner anderen Seite saß. Verstohlen musterte Erin den Wikinger, der einen Ehrenplatz einnahm. Er war nicht ganz so groß wie der König, hatte rotes Haar und graublaue Augen. Bei seiner Ankunft hatte er sie nur kurz und verächtlich angesehen, was sie als Zeichen seiner Abneigung gegen die Iren wertete. War das dieser Sigurd? Ja, wahrscheinlich. Anne Moira …


  Niemand unterhielt sich mit Erin. Der Wikinger zu ihrer Rechten war in ein Gespräch mit dem Iren an seiner anderen Seite vertieft. Inständig hoffte sie, die Mahlzeit würde bald beendet sein. Bede und Niall saßen am Ende der Tafel, und sie hatte Gregory noch nicht gesehen.


  Wie sie zu ihrer Bestürzung erfuhr, waren soeben einige Wikingerschiffe von einer Spanienreise zurückgekehrt. Und die Mahlzeit würde noch eine ganze Weile dauern, denn nun wurden frische Früchte aufgetragen.


  Sie aß eine halbe Orange und fühlte sich so einsam wie noch nie in ihrem Leben. Wie sollte sie das Tag für Tag ertragen? Sie trank einen großen Schluck Ale, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Vielleicht konnte sie eine Krankheit vorschützen und die nächsten Mahlzeiten in ihrem Zimmer einnehmen.


  Die Gaukler beendeten ihre Darbietung. Ein Mann begann, vom Wikingerkönig Fairhir zu erzählen, der gegen den Gott Freir gekämpft hatte. Es war eine lustige Geschichte, und Erin genoss die Abwechslung. Nach diesem Vortrag verneigte sich der Mann, von seinen Zuhörern bejubelt.


  Offenbar wollte er eine weitere Geschichte zum Besten geben, aber eine Frau erhob sich am Ende der Tafel, scheuchte ihn aus der Halle und winkte eine Tänzergruppe herbei. Spöttisch und herausfordernd schaute sie zu Erin herüber, die sie sofort erkannte. Mageen …


  Die Frau setzte sich wieder und lachte laut über den Scherz eines Tischnachbarn. Heißer Zorn trieb das Blut in Erins Wangen. Sie wandte sich zu Olaf, der die Tänzer nur kurz beobachtete, Mageen flüchtig anlächelte und dann wieder mit dem rothaarigen Riesen über die Probleme des Schiffsbaus sprach.


  Nun bemerkte Erin, dass viele Damen - norwegische ebenso wie die wenigen irischen - voller Mitleid und Neugier zu ihr herübersahen. Hastig schauten sie weg, als sie die Blicke erwiderte. Eine Zeitlang blieb sie noch sitzen, mit kerzengeradem Rücken. Schließlich ertrug sie es nicht länger und erhob sich, Sofort erregte sie die Aufmerksamkeit ihres Mannes. Seine Augen verengten sich. »Ich wünsche, mich zurückzuziehen, Olaf. Die Reise war sehr anstrengend, undichmuss meinen Schlaf nachholen.«


  Zunächst sah es so aus, als wollte er widersprechen, doch dann zuckte er die Achseln. Offenbar fand er ihre Anwesenheit unwichtig.


  Sie floh in ihr Gemach, wo sie von Moira erwartet wurde, und fragte mit scharfer Stimme: »Warum habt Ihr nicht an der Mahlzeit teilgenommen?«


  Hilflos hob Moira die Schultern. »Abends bleibe ich der Halle lieber fern.«


  »Weil Ihr nicht sehen wollt, wie diese Hexe sich aufspielt?«


  Statt einer Antwort hob Moira nur die Brauen, und Erin seufzte. »Tut mir leid - Ihr könnt natürlich tun, was Ihr wollt.«


  »Ich werde Euch beim Auskleiden helfen.«


  Schweigend ließ Erin alles über sich ergehen. Wenig später saß sie im Nachthemd auf dem Bett, und während Moira ihr das Haar kämmte, fragte sie: »Vielleicht möchtet Ihr Euch alles von der Seele reden?«


  Erin schüttelte den Kopf. Was sollte sie sagen, wenn sie sich selber nicht verstand? Ihr konnte es doch gleichgültig sein, dass Olafs Hure größere Macht besaß als seine Königin, dass es alle Leute in Dubhlain wussten, dass er Mageen in der Halle zugelächelt hatte. Der Mann, der nur nackt neben seiner Frau schlief, um sie zu verhöhnen und zu erniedrigen, befriedigte seine Gelüste anderswo - bei einer Dirne, die nicht nur in seinem Bett, sondern auch in seinem Haushalt herrschen wollte. Aber warum sollte Erin sich darüber aufregen?


  »Nun, dann wünsche ich Euch eine gute Nacht.« An der Tür drehte sich Moira um und versuchte, fröhlich zu lächeln. »Sicher wird Olaf bald heraufkommen.«


  Als Erin allein war, stieg sie in das breite Bett und überlegte, ob sich ihr Mann die Mühe machen würde, sein Schlafzimmer aufzusuchen, wenn er es offenkundig vorzog, seine Nächte woanders zu verbringen. Die Bitterkeit, die sie bei diesem Gedanken empfand, erschreckte sie. Ich könnte ihn um eine eigene Kammer bitten, dachte sie. Dann hätte er seine Freiheit und ich meine. Und wir würden nicht ständig streiten.


  Sie hörte seine Schritte, und als die Tür knarrte, schloss sie die Augen. Während er sich auskleidete, spürte sie alle seine Bewegungen - und dann seine Nähe, als er neben dem Bett stand und sie betrachtete. »Reich mir deine Handgelenke, Erin«, bat er leise. »Ich möchte dir nicht gestatten, heute nacht in den Witwenstand zu treten.«


  Entsetzt hielt sie den Atem an und kämpfte mit den Tränen. Nein, nicht noch einmal … Aber sie brachte es nicht über sich, ihn um Gnade anzuflehen. Langsam öffnete sie die Augen. An diesem Abend erschien er ihr nicht so furchterregend, und sie glaubte, sogar Bedauern in seinem Blick zu lesen. Schwache Hoffnung stieg in ihr auf. »Ich - werde dich nicht angreifen. Das verspreche ich.«


  »Wenn ich dir nur glauben könnte … Gib mir deine Hände. Obwohl du mir einen grausamen Tod wünschst, will ich dir keine Schmerzen zufügen. Aber notfalls werde ich nicht zögern, Gewalt anzuwenden.«


  Er meinte es ernst, und sie war seiner Kraft nicht gewachsen. Ihre Lippen begannen zu beben. Gehorsam streckte sie die Hände aus. Olaf fesselte sie mit einer Seidenschärpe, dann schaute er prüfend in ihre Augen, und plötzlich band er sie wieder los. »Wenn du noch einen Mordversuch wagst, sieh zu, dass er gelingt. Sonst drohen dir zwanzig Peitschenhiebe - wie einer gemeinen Verbrecherin.«


  Stumm erwiderte sie seinen warnenden Blick. Er ging davon, um alle Kerzen zu löschen, und als er neben ihr ins Bett sank, wahrte er einen breiten Abstand. Eine Kluft lag zwischen ihnen, die vermutlich niemals überbrückt werden konnte.


  


   


  Kapitel 12


  Während der ersten Woche, die Erin als Olafs irische Königin in Dubhlain verbrachte, konnte sie ihre Verzweiflung nur selten vergessen. Olaf hörte auf, sie herauszufordern, und beachtete sie nur, wenn er ihr kleine Aufträge erteilte. Sie tat ihr Bestes, um ihn vor den Kopf zu stoßen. Seine Kleider, die ausgebessert werden mussten, überließ sie anderen Frauen. Und wenn er sie in die Küche schickte, wo sie einen Imbiss oder Ale holen sollte, gab sie vor, sie hätte es vergessen. Meistens beherrschte er sich, aber sie spürte, wie sein Ärger wuchs. Ihren Wunsch nach einem eigenen Schlafzimmer erfüllte er nicht. Er wollte sie in seiner Nähe haben, um sie im Auge zu behalten. Bald litt sie unter ihrem Schlafmangel, denn Nacht für Nacht störte sie die Nähe seines nackten Körpers.


  Eines Nachts versank sie in unruhigen Schlummer und träumte von einem wunderbaren irischen Krieger, der sie rettete. Fennen hätte der Mann ihrer Träume sein müssen. Aber sie erwachte zitternd und erinnerte sich, dass die Haare ihres kraftvollen Helden goldblond geschimmert, die Augen in nordischem Blau gestrahlt hatten.


  Nach den ersten Tagen innerhalb der Mauern von Dubhlain war sie Moiras Wachsamkeit und ihren Pflichten entflohen, um sich die Stadt anzusehen. Die hölzernen Gehsteige überraschten sie ebenso wie die Reihen hübscher, strohgedeckter Häuser - manche aus Stein, andere aus Holz. Zwischen den Wohngebäuden lagen die Läden der Händler und verschiedene Werkstätten. Die Vielfalt der Waren, die man hier erwerben konnte, war erstaunlich. jenseits der Ostmauer erstreckten sich Ackerland und die Weiden, wo Rinder und Pferde grasten. Sehnsüchtig betrachtete Erin die unüberwindlichen Mauern. In Gedanken vertieft, hörte sie die Hufschläge erst, als sie dicht hinter ihr trommelten.


  Erschrocken drehte sie sich um und begegnete dem spöttischen Blick ihres Mannes. »Träumst du von deiner Flucht?« fragte er.


  Sie wich vor dem großen, tänzelnden schwarzen Streitroß zurück. »Leider ist es nur ein Traum.«


  Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Komm, es wird spät. Wir reiten zusammen nach Hause.«


  »Danke, ich gehe lieber.«


  »Was du willst, kümmert mich nicht.« Er gab ihr keine Gelegenheit, noch einmal zu widersprechen, neigte sich aus dem Sattel herab, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich hinauf. Wieder einmal verwirrte sie seine Nähe, die warme, muskulöse Brust an ihrem Rücken, sein Atem in ihrem Haar. »Ein Glück, dass du dich in unserer Sprache verständigen kannst.«


  Sie wusste nicht, ob er sie wieder verhöhnen wollte, und so erwiderte sie ausdruckslos: »Und du beherrschst die irische Sprache.’ Das ist wohl ebenso erfreulich.«


  »Wenn man ein Land erobern will, sollte man imstande sein, mit den Einwohnern zu reden.«


  »Gewiss. Und die Iren tun gut daran, die Sprache der Eindringlinge zu erlernen, und möglichst viel über sie zu erfahren.«


  Olaf lachte leise. »Anscheinend bist du eine kluge Frau, Erin mac Aed. Sind dir noch andere Sprachen geläufig?«


  »Latein und die Sprache der Franken.«


  »Großartig! Du solltest mir Latein beibringen. Ich möchte mehr über diesen Gott wissen, den ich um der Iren willen dulden muss.«


  Sie erreichten den grandiosen Eingang der königlichen Residenz. Rasch sprang Erin vom Pferd, ehe er sich aus dem Sattel schwingen und ihr herunterhelfen konnte. »Wenn du etwas über den christlichen Gott lernen willst, solltest du dich an meine Schwester Bede wenden, Olaf. Sie steht ihm viel näher als ich. « Sie rannte ins Haus, verfolgt vom Gelächter ihres Mannes. Oh, wie sie ihn Hasste, diesen Wikinger, der sich ständig über sie lustig machte und dem sie - die stolze Prinzessin von Tara - gehorchen musste.


  In ihrem Zorn stürmte sie blindlings weiter und stieß am Fuß der Treppe mit einem Mann zusammen. Rasch ‘ trat sie zurück, entschuldigte sich und starrte in Fennen mac Cormacs Gesicht.


  »Erin!« flüsterte er atemlos. »Schon die ganze Zeit versuche ich, dich allein zu sprechen. « Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich weiß, wie du leidest. Und ich habe dich nicht vergessen. Bald werde ich dich befreien - wenn ich auch noch nicht weiß, wie. «


  »O Fennen«, erwiderte sie unglücklich, »du kannst nichts tun. Dem Gesetz nach bin- ich mit Olaf verheiratet.« Der Gedanke an ihre Flucht musste tatsächlich ein Traum bleiben, denn auf keinen Fall wollte sie neues Blutvergießen heraufbeschwören. Traurig lächelte sie Fennen an und schaute in seine ernsten braunen Augen. Sie hatte ihn niemals richtig geliebt, nicht so wie er sie, aber er bedeutete ihr sehr viel, und sie musste verhindern, dass er sich ihretwegen in Gefahr brachte. »Geh jetzt!« drängte sie. »Sei vorsichtig … «


  »Niemals werde ich dich diesem nordischen Barbaren überlassen … «


  »Er ist kein grausamer Mann«, hörte sie sich erwidern, und es war die Wahrheit, wie sie sich eingestehen musste. »Es geht mir gut Fennen, und wir beide müssen die Dinge so hinnehmen, wie sie sind.«


  »O Erin … « Plötzlich erstarrte er und blickte über ihre Schulter.


  Noch bevor sie sich langsam umdrehte, wusste, sie, was er sah.


  Olaf war ihr gefolgt. Nun stand er einige Schritte entfernt, ohne eine Miene zu verziehen. O Gott, was hatte er gehört? Kalte Angst stieg in ihr auf. Aber er kam gemächlich näher, ließ nicht erkennen, ob er gelauscht hatte. »Mylord von Connaught«, begrüßte er Fennen höflich, ergriff Erins Arm und zog sie von dem irischen König weg. »Wenn Ihr uns jetzt bitte entschuldigen wollt - ich habe einiges mit meiner Frau zu erörtern.«


  Fennen nickte stumm und wich zurück. Der Held meiner Träume, dachte sie bitter. Warum scheinen sogar erprobte Krieger vor dem Wolf zu zittern?


  Olafs Hand umschloss ihren Arm wie ein Stahlband, als er sie in das eheliche Gemach führte. »Was willst du mit mir besprechen?« fragte sie würdevoll, nachdem er sie losgelassen hatte.


  Er lehnte an der Tür, die Arme lässig vor der Brust verschränkt. »Ich wünsche, dich nie wieder in den Armen eines irischen Königs zu sehen.«


  »Ich lag nicht in seinen Armen«, protestierte sie empört.


  Aber er winkte ungeduldig ab, obwohl er seine Stimme nicht erhob, klang sie seltsam scharf. »Falls du deinem galanten Iren ein langes Leben wünschst, solltest du verhindern, dass ich dich noch einmal allein mit ihm erwische.«


  Erin reckte ihr Kinn hoch. »Ich dachte, als Königin von Dubhlain müsste ich nicht nur mit norwegischen, sondern auch mit irischen Herren freundschaftlichen Umgang pflegen.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Grinsen. Seufzend schlenderte er zum Bett, warf sich darauf und verschränkte die Hände unter dem Kopf. »Komm her.«


  »Wie du wünschst.« Sie ging zum Bett, blieb aber ein paar Schritte davor stehen.


  »Komm hierher zu mir, Erin«, beharrte er.


  Sie sah das kalte Feuer in seinen Augen und erwiderte unbehaglich: »Das möchte ich nicht.«


  »Immer wieder scheinst du zu vergessen, wie viele Zugeständnisse ich dir mache. Setz dich endlich zu mir! Oder soll ich Gewalt anwenden?«


  Widerwillig ließ sie sich neben ihm nieder, und er fuhr fort: »Wenn man eine Frau vernachlässigt, kann man sie zur Zanksucht oder zum Ehebruch treiben. Ich wollte nichts weiter, als in Frieden mit dir leben, Erin, aber damit erweise ich dir anscheinend einen schlechten Dienst … «


  Erschrocken fiel sie ihm ins Wort. »Nein! Ganz sicher nicht!«


  Der Protest verhallte wirkungslos. Er riss sie in seine Arme, drehte sich mit ihr herum, so dass sie unter ihm lag, und obwohl sie den Kopf verzweifelt zur Seite wandte, gab es kein Entrinnen. Er presste seine Lippen auf ihre, seine Finger schlangen sich in ihr Nackenhaar, hielten sie eisern fest. Als sie sich mit beiden Fäusten gegen seine Brust stemmte, umfing er mit der anderen Hand ihre Unterarme.


  Olafs Mund schien wie Feuer zu brennen, und wenn sie sich auch mit aller Kraft wehrte - diese Hitze strömte unaufhaltsam in ihren Körper und schwächte ihren Widerstand. Zielstrebig öffnete seine Zunge ihre Lippen, schob sich zwischen die Zähne, erforschte ausgiebig ihren Mund - feurig und doch sanft. Sie glaubte, einem unbekannten Abgrund entgegenzufliegen. Jetzt hielt Olaf ihr Haar nicht mehr fest, strich über ihre Wange, ihren Hals, ihre Brust.


  Abrupt richtete er sich auf. Sie starrte ihn verwirrt an, als er kalt lächelte und mit einer Fingerspitze ihre noch feuchten Lippen berührte. »Von jetzt an wirst du meine Befehle sicher bereitwilliger ausführen, teure Gemahlin. Und du wirst es dir zweimal überlegen, ehe du dich wieder auf ein Geplänkel mit irgendeinem Mann einlässt mag es ein Norweger oder ein Ire sein. Denn dann müsste ich ernsthaft glauben, dass du dich vernachlässigt fühlst, und ich würde mich gezwungen sehen, diesem Übel abzuhelfen.«


  Wie kühl und leidenschaftslos er mit ihr sprach, obwohl er eben noch jene seltsamen Flammen in ihr entfacht hatte … Gedemütigt wich sie seinem Blick aus. Dieser glutvolle Kuss war nur eine Lektion gewesen -erteilt von einem Mann, der viel von Liebeskünsten verstand und eine Erinnerung an die Macht, die er über sie besaß. Wenn sie sich weiterhin gegen ihn sträubte, würde sie es bitter bereuen. Nur das hatte er ihr mit seinem Kuss bedeuten wollen.


  Unverschämterweise ruhte seine Hand immer noch auf ihrer Brust. Erin wollte wütend in sein Gesicht schlagen, aber er packte blitzschnell ihr Handgelenk.


  »Entweder bist du die mutigste oder die dümmste Frau, die mir je begegnet ist«, herrschte er sie an. »Willst du es denn niemals lernen? Mal sehen - werde ich dich jemals wieder im vertrauten Zwiegespräch mit dem König von Connaught finden?«


  »Nein«, fauchte sie. »Was du mir antust, ist ein Kreuz, das ich alleine tragen muss. Andere sollen meinetwegen nicht leiden oder sterben.«


  Sie wollte sich unter ihm hervorwinden, aber er ließ sie noch nicht gehen. »Nur eins noch - ich möchte dich nicht an der kurzen Leine halten. Aber wenn du ständig daran zerrst, muss ich sie natürlich zurückreißen. Könnten wir nicht zu einer Einigung gelangen?«


  »Du meinst, wir sollten eine Kompromiss schließen?« fragte sie bitter.


  »Genau.«


  Endlich rückte er zur Seite, und sie konnte aufstehen. So würdevoll wie möglich schritt sie zur Tür. »Also gut gehen wir einen Kompromiss ein, Wikinger. Aber nach dem irischen Gesetz kann ich immer noch eine Trennung anstreben.«


  So schnell sie konnte, schloss sie die schwere Tür hinter sich, um endlich einmal das letzte Wort zu behalten.


  


   


  ***


  


   


  Erin stürzte sich in die Arbeit, und der große Haushalt lief reibungslos. Freyda und Rig unterstützten sie, wo sie nur konnten, und sie hatte sich längst mit den beiden angefreundet. Fachkundig suchte sie das schmackhafteste Rindfleisch aus und stellte die Speisenfolge zusammen. Bald verstand sie es auch, die Sitzordnung an der Tafel so zu regeln, dass sich weder die irischen Lords noch die norwegischen Jarls gekränkt fühlten. Im Sonnenzimmer der Frauen ließen die Spannungen zwischen den Irinnen und Norwegerinnen allmählich nach. Erin kam sich nicht mehr so einsam vor, aber es bedrückte sie, Moira stets im Hintergrund zu sehen, einen unauffälligen dienstbaren Geist. Sie konnte die Freundin nicht zwingen, eine andere Position einzunehmen und sich dadurch in Schwierigkeiten zu bringen.


  Zunächst gab es keine unliebsamen Zwischenfälle. Dann spitzte sich die Lage zu. Wie Erin herausfand, widersetzte man sich in der Küche einer ihrer Anordnungen, weil Mageen das Gegenteil befohlen hatte. Als sie das Sonnenzimmer betrat, um das Problem mit ihrer Schwester Bede zu besprechen, hörte sie verstohlenes Getuschel.


  »Wie schade, wo die Königin sich doch so sehr bemüht … «


  »Wenn sie Norwegerin wäre, könnte man noch verstehen, dass Mageen sich so aufführt … «


  »Ihm ist es gleichgültig, also unternimmt er nichts … «


  Leises Gekicher erklang. »Armes kleines Ding! Eine Tochter von Aed, die Prinzessin aus Tara, so tief gesunken … «


  »Grenilde hätte das niemals zugelassen … «


  Erin lehnte sich an die getäfelte Wand und fühlte, wie ihr Herz schmerzhaft gegen die Rippen hämmerte. O Gott, wie gnadenlos über sie geklatscht wurde, weil sie keine Macht in ihrem eigenen Haushalt besaß … Nicht einmal Olaf konnte sie noch tiefer demütigen als diese Frauen. Und sie hatte doch wirklich ihr Bestes getan, um ihrer Stellung gerecht zu werden.


  Jetzt nicht mehr, gelobte sie sich, verließ hoch erhobenen Hauptes das Sonnenzimmer und kehrte in ihr eigenes Gemach zurück. Während des restlichen Tages vernachlässigte sie ihre Pflichten und starrte aus dem Fenster. Sie sah, wie Olaf mit seinen Männern auf den Feldern arbeitete. Ihre Brüder waren bei ihm, auch Gregory, den sie seit ihrer Ankunft in Dubhlain kaum gesehen hatte. Ihr Vetter, der zusammen mit ihr durch eine Hölle gegangen war und dann an ihrer Seite gekämpft hatte, wandte sich jetzt dem Wolf zu, weil dieser ihm Clonntairth zurückerstatten wollte - sobald Gregory mächtig genug sein würde, um dort seine Stellung zu halten.


  Nach dem Einbruch der Dunkelheit erschien Moira, um Erin daran zu erinnern, nun sei es an der Zeit für die Mahlzeit in der großen Halle.


  »Ich fühle mich nicht wohl«, erwiderte Erin. »Seid bitte so freundlich und entschuldigt mich bei Olaf.«


  Bestürzt hielt Moira den Atem an. »Aber Ihr müsst … «


  »Moira!« Zum ersten Mal sprach Erin wie eine Herrin mit ihrer Freundin. »Ich habe Euch meine Wünsche mitgeteilt. « Sie nahm an, Olaf würde ihre Abwesenheit kaum bemerken und sie schlimmstenfalls nur ein bisschen ärgern. Sobald er nach dem Essen zu ihr kam, wollte sie ihn zur Rede stellen. Sie durfte kein Wort mit Fennen wechseln - während er sich skrupellos mit Mageen vergnügte und ihr auch noch erlaubte, seine Frau herabzuwürdigen.


  Zu ihrer Überraschung stürmte er wenige Minuten später ins Zimmer. Beinahe bereute sie ihre Handlungsweise, als sie die Wut in seinen Augen las, doch dann bekämpfte sie diese feige Anwandlung und wappnete sich gegen seinen Angriff. »Was bildest du dir eigentlich ein?« schrie er.


  Trotz ihres Unbehagens brachte sie ein sanftes, argloses Lächeln zustande. »Ich lege keinen Wert darauf, mit deiner Hure zu speisen.«


  »Was?«


  »Von jetzt an werde ich dir nicht mehr in der Halle Gesellschaft leisten. Ich bin eine Prinzessin von Tara. Du hast von mir verlangt, deinen Haushalt zu führen. Und das tat ich , um dein Abkommen mit meinem Vater zu erfüllen. Aber ich werde keinen Finger mehr rühren, solange du deiner Hure gestattest, mich lächerlich zu machen.«


  Verwirrt starrte sie ihn an, als er in schallendes Gelächter ausbrach. »Du wirst mich jetzt begleiten.«


  »Nur wenn du mich mit Gewalt nach unten schleppst. Und in deiner Halle sitzen Iren, die meine Rechte verteidigen würden. Ich glaube, sogar in deinen eigenen Reihen befinden sich Männer, die der Ansicht sind, deine Ehefrau müsste respektiert werden.«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, legte er den Kopf schief. »Du scheinst zu vergessen, wer hier der Eroberer ist.«


  »Nein, Olaf«, entgegnete sie kühl, »das vergesse ich niemals.«


  Nachdenklich musterte er ihr Gesicht. Was war nur los mit ihr? Er tat sein Bestes, wollte ihr helfen, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen, überhörte ihre ständigen Sticheleien, und er verlangte so wenig von ihr. Warum forderte er nicht viel mehr? Sie war eine vollkommene Schönheit, ihre Augen glichen den weiten grünen Wiesen Irlands, wenn die Sonne auf die Tautropfen im Gras schien. Sie besaß makellose, ebenmäßige Gesichtszüge und einen wohlgeformten Körper - elfenbeinweiß, weich und doch kraftvoll, wie geschaffen für die Liebe. Trotzdem ließ er sie in Ruhe, obwohl sie ihn reizte wie keine andere Frau, die er kannte. Warum? Es gab eine ganz einfache Antwort. Sie verabscheute ihn, und er hatte sich eine andere Ehefrau gewünscht - Grenilde, die er nicht vergessen konnte.


  Aber nun war Erin seine Königin, und sie musste ihre Pflicht erfüllen. »Wenn du mit Gewalt in die Halle geschleppt werden willst, werde ich diesem Wunsch gerne entsprechen«, erklärte er gedehnt.


  »Mach, was du willst!« fauchte sie und floh auf die andere Seite des Betts. »Aber selbst wenn du mich bewusstlos schlägst - ich werde mich erst dann wieder um deinen Haushalt kümmern, wenn du deine Hure in ihre Schranken gewiesen hast.«


  Wortlos kam er auf sie zu, und sie wich zurück, bis ihre Schultern die Wand berührten.


  »Nein!« schrie sie, als er nach ihr griff, schlang die Finger in sein goldblondes Haar und riss mit aller Kraft daran. Dann biss sie so fest in seine Schulter, dass er verblüfft nach Luft schnappte und sie losließ. Seine Augen verengten sich vor Zorn.


  »Tu für mich, eine Prinzessin von Tara, wenigstens das, was du auch für deine Mätresse getan hättest, die blonde Wikingerwölfin!« kreischte sie.


  Sobald die Worte ausgesprochen waren, hätte Erin sie am liebsten zurückgenommen. Nie zuvor hatte sie so unbändigen Zorn in Olafs Augen gelesen. Er hob seine Hand, ein harter Schlag traf ihre Wange, der sie aufs Bett warf. Ihr Kopf schwirrte, ein brennender Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Würde sie die Kraft finden, sich gegen einen neuen Angriff zu wehren? Das war gar nicht nötig. Er verließ das Zimmer, und in dieser Nacht kam er nicht mehr zu ihr.


  


   


  ***


  


   


  Rig brachte ihr am Morgen einen Teller mit frischgebackenem Brot, Räucherlachs und Käse. Zuerst sah er ihre Blässe, dann die roten Striemen auf der einen Wange. Er senkte den Kopf, zutiefst entrüstet über den Herrn, dem er schon seit so vielen Jahren diente. Wie konnte Olaf, der allen Menschen Barmherzigkeit zeigte, ausgerechnet seine sanftmütige Frau so grausam behandeln? Eines Tages würde er dem Wolf sagen, was er davon hielt, selbst wenn er sich den bitteren Zorn dieses mächtigen Kriegers zuziehen sollte.


  Erin lächelte, und er beobachtete, wie sie die Wange mit ihrem Haar zu verdecken suchte. Das gelang ihr nicht ganz. Er trug den Teller zum Bett, wobei er die Verletzung unauffällig, aber ganz genau betrachtete. Es sah nicht allzu schlimm aus. Bis zum Nachmittag würden die roten Streifen verschwinden. »Offenbar fühlt Ihr Euch immer noch nicht wohl.« Der Zwerg verneigte sich. »Ich will dafür sorgen, dass Ihr nicht gestört werdet.«


  »Danke, Rig. Heute Vormittag möchte ich hierbleiben.«


  Aus einem Horn goss er frische, Kuhmilch in einen Kelch. Vielleicht sollte ich Euch die Zeit vertreiben und von unseren Göttern erzählen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Am Anfang gab es nur einen großen Abgrund namens Ginnungagap. Allmählich entstanden zwei Welten zu beiden Seiten - Niflheim, das Reich der Dunkelheit, und Muspelheim, wo Wärme und Licht herrschten. Da, wo sie einander trafen, wuchs das Leben in Gestalt Ymirs des Riesen. Aus dem Eis erschuf Ymir eine Kuh namens Audhimbla, die ihn ernährte. Sie leckte am Eis, um die erste menschliche Gestalt zu bilden Buri. Ymir zeugte finstere, böse Riesen, und aus Buri ging Bor hervor, der Vater Odins, unseres höchsten Gottes. Die Söhne Bors töteten Ymir, und Odin brach auf, um die Erde zu erschaffen. Ymirs Blut verwandelte sich in Flüsse, sein Fleisch wurde zum Erdreich, aus seinen Gebeinen erhoben sich die Berge. Und Muspelheim spendete sein Licht. Dann erschufen Bors Söhne den ersten Mann und die erste Frau, indem sie zwei Bäumen Atem einhauchten - Ask und Embla. Der Mensch begann die Erde zu bevölkern und hauste in einer Festung, die aus Ymirs Augenbrauen gebaut worden war und Midgard hieß.«


  Erin lachte. »Menschen, aus Bäumen entstanden!«


  »O ja!« Rig eilte hin und her, um das ohnehin ordentliche Zimmer aufzuräumen. »Aber alle Riesen sind noch nicht tot. Eines Tages werden sie gegen die Götter kämpfen. Surtur bewacht Muspelheim mit einem Feuerschwert, und am Tag des Weltuntergangs -Ragnarök wird er sich den Göttern entgegenstellen.«


  Erstaunt hob Erin die ebenholzschwarzen Brauen. »Die Götter und die ganze Welt werden ein Ende finden?«


  »Ja«, entgegnete Rig grinsend, »und nein. Von Ragnarök erzähle ich Euch ein andermal. Aber diese drei Gottheiten solltet Ihr Euch schon jetzt merken: Odin ist der Gott des Krieges, der Weissagung und der Künste. Mit seinen Walküren wählt er die Helden aus, die auf dem Schlachtfeld sterben müssen. Auch Thor ist ein Kriegsgott - Freia und ihr Bruder Freir sind die Gottheiten der fruchtbaren Erde. Angeblich bringt eine geschnitzte Figur dieser Göttin jeder Ehe reichen Kindersegen.«


  »Oh … « Erin richtete sich auf und schob ihren kaum berührten Teller beiseite. »Vielen Dank, Rig, aber mehr kann ich nicht essen. Ich würde gern noch ein bisschen schlafen.«


  Er bedauerte, dass er so schnell entlassen wurde. Vorhin war es ihm immerhin gelungen, sie aufzuheitern. Hatte er danach etwas Falsches gesagt? Betrübt ging er aus dem Zimmer und verfluchte den Narren Olaf, der Irlands schönste Königin erobert hatte und nun misshandelte.


  


   


  ***


  


   


  Die ganze Nacht hatte Erin kein Auge zugetan, und jetzt sehnte sie sich nach einem erholsamen Schlaf. Sie wollte ihren Gedanken entrinnen, wenigstens für eine kleine Weile. Vor lauter Erschöpfung versank sie bald in tiefem Schlummer.


  Als sie erwachte hatte sie ihre Kräfte zurückgewonnen. Sie berührte ihre Wange und stellte erleichtert fest, dass die Schwellung der Striemen zurückgegangen war. Wieder einmal kämpfte sie mit den Tränen. Wie sollte sie sich gegen Olaf wehren? Sie hatte ihm zwar mit den Brehon


  Gesetzen gedroht, doch die würden ihr nicht helfen. In Irland, konnten sich alle Männer und Frauen, auch die niedrigsten Dienstboten, ihre Freiheit erkaufen. Sogar eine Bäuerin durfte mit der Hilfe eines Brehons ihren Mann vor den Richter bringen. Wer eine bessere Position bekleidete, musste sich an eine höhere Autorität wenden. Und Erin, die Königin von Dubhlain, hätte keine andere Möglichkeit, als vor den Gebieter dieser Stadt zu treten - ihren eigenen Ehemann. Und das wäre natürlich sinnlos.


  Natürlich erwartete er Gehorsam von seiner Frau. Aber musste sie sich schlagen lassen? Warum war er in so heftigen Zorn geraten? Sie hatte Grenilde eher gedankenlos erwähnt und keineswegs, um ihn zu verletzen. Diese Wikingerin hatte vor all den Jahren sogar ihre widerstrebende Bewunderung erregt. Seit ihrem Tod schien Olaf sich nicht mehr für Frauen zu interessieren - außer für die willfährige Mageen, die sich in diesem Haus so unverschämt aufspielte und die Autorität seiner Frau untergrub.


  Es klopfte an der Tür. Bede kam herein, begleitet von einer Norwegerin namens Sirgan, die Erin vom ersten Tag an freundlicher begegnete als die anderen. Sie genoss die besondere Gunst der Nonne, weil sie sich für den christlichen Gott begeisterte. Das mutete etwas seltsam an, denn sie war mit Heidl verheiratet, einem der wildesten Berserker von Dubhlain.


  Alle Norweger galten als erbitterte Kämpfer, aber die Berserker stellten eine Klasse für sich dar. In der Schlacht brüllten und knurrten sie wie Tiere, drohten mir fiebrig glühenden Augen und brachen sich die Zähne, indem sie wütend in ihre Schilde bissen. Erin verstand nicht, wie die sanftmütige Sirgan das Leben an der Seite eines solchen Mannes ertrug. Vielleicht hoffte sie vor jeder seiner Schlachten, es könnte die letzte sein.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, liebe Schwester.« Bede eilte zum Bett und ergriff Erins Hand. »Wenn du dich immer noch krank fühlst, muss ich die Ursache deines Leidens herausfinden und es behandeln.«


  Erin brachte ein überzeugendes Lächeln zustande. »Es geht mir schon viel besser, und ich werde bald aufstehen. «


  Erleichtert wandte sich die Nonne zur Tür, wo Sirgan wartete. Offenbar freute sich Bede nicht nur über Erins Genesung. Sie schien deren Hilfe zu brauchen, um ein Problem zu lösen, das sie allein nicht meistern konnte.


  »Sirgan würde gern mit dir sprechen«, erklärte sie.


  Erin schaute die Norwegerin neugierig an. »Wie kann ich Euch helfen?«


  Die blonde Frau trat ans Fußende des Betts, die Stirn voller Kummerfalten. Sie war nicht mehr jung, aber die Gesichtszüge verrieten ihre einstige Schönheit. »Ich habe solche Angst um Moira«, begann sie unbehaglich. »Sie lebt schon lange bei uns. Tag für Tag nahm sie geduldig das Verhalten einiger meiner Landsleute hin, die den Iren nicht so freundlich gegenüberstehen. Aber heute, als Gundred sie wegen eines falsch aufgestellten Webstuhls beschimpfte, brach Moira in Tränen aus und floh aus dem Sonnenzimmer. Gundred ist eine sehr boshafte Frau. Und ich bange um Moira, die mir viel bedeutet. «


  Erstaunt hörte Erin zu. Es gab tatsächlich liebenswerte Norweger - Rig, Freyda und jetzt auch Sirgan. »Vielen Dank, dass Ihr mir Bescheid gegeben habt. Ich werde mit Moira reden und sehen, ob ich ihr helfen kann.«


  Die Nonne seufzte beruhigt auf, dann verließ sie mit Sirgan das Zimmer. Erin stand auf, um sich zu waschen und anzukleiden. Sie wusste nicht, wo sie Moira suchen sollte, also rief sie nach Rig und befahl ihm, sie zu holen.


  Wenig später trat Moira ein, die Augen rot geweint, und entschuldigte sich hastig: »Verzeiht, dass ich heute Morgen nicht hier war, aber Rig erklärte mit Ihr würdet Euch nicht wohl fühlen und keine Störung wünschen. Wie ist Euch jetzt zumute?«


  »Besser, danke. Ich ließ Euch zu mir bitten, weil ich wissen möchte, was Euch bedrückt.«


  Moiras Unterlippe zitterte. »Nichts. Ich glaube, ich bin nur übermüdet.«


  Erin nahm ihren Arm, führte sie zum Bett, und sie setzten sich. »Bitte, Moira, Ihr müsst mir alles anvertrauen. Ich habe gehört, Gundred sei unfreundlich zu Euch gewesen, und um den Frieden in diesem Haus zu erhalten, muss ich erfahren, was Euch quält. «


  Da brach Moira in Tränen aus. »Ich erwarte ein Kind!« würgte sie mühsam hervor, während Erin sie tröstend umarmte. »Und ich will kein uneheliches Kind, mag es nun Ire oder Norweger sein, denn es würde von beiden Völkern verachtet. «


  Besänftigend strich Erin über den Kopf der weinenden Frau. »Niemand wird Euer Kind verachten, das verspreche ich Euch. Hört mir zu. Ich werde von Olaf verlangen, er soll Euch zu meinem Vater nach Tara schicken. Dort leben viel junge Männer, die ihre Familien verloren haben, und der Ard-Righ findet sicher einen, der Euch ebenso liebevoll aufnehmen wird wie das Kind. Nie wieder soll Sigurd Euch anrühren, dieses normannische Ungeheuer … «


  Verwirrt unterbrach sie sich, weil Moira plötzlich zu lachen begann, obwohl immer noch Tränen über ihre Wangen rollten. »O Erin, Gott segne Euch, aber ich will Sigurd nicht verlassen. Ich liebe dieses normannische Ungeheuer, und ich habe nur Angst um mein Baby.«


  Langsam stand Erin auf und holte tief Atem. »Wenn Ihr Sigurd liebt und sein Kind unter dem Herzen tragt, muss er Euch heiraten.«


  Halb lachend, halb schluchzend erwiderte Moira: »Er begehrt mich, aber er wird niemals eine Irin zur Frau nehmen. Da er kein König ist, braucht er solche Bündnisse nicht.«


  Diesen Einwand nahm Erin nicht zur Kenntnis. »Bleibt hier. Ich komme bald zurück. Und dann schmieden wir Hochzeitspläne.«


  Würdevoll schritt sie aus dem Gemach, und Moira schaute ihr nach, ohne zu ahnen, wie angstvoll ihre Herrin sich fragte, woher sie ihre Zuversicht nahm. Erin konnte nur auf ein kleines Wunder würde, ihr Versprechen zu halten.


  


   


  Kapitel 13


  Olaf saß auf seinem schwarzen Hengst und blickte zu den Männern hinüber, die sich im Kriegshandwerk übten. Interessiert beobachtete er Gregory von Clonntairth und seine königlichen Schwäger von Ulster und Tara. Er war klug genug gewesen, um Aed Finnlaiths Kampfkraft niemals zu unterschätzen. Letzten Endes waren sie in eine Sackgasse geraten, hatten zwischen einem Bündnis und weiterem sinnlosen Blutvergießen wählen müssen. Und obwohl das Bündnis, durch die Heirat gefestigt, die ungesetzlichen Überfälle der Dänen in ganz Irland nicht verhindern konnte, durften sich der Wolf und der Ard-Righ sicher fühlen. Wenn sie ihre Streitkräfte vereinten, waren sie unbesiegbar.


  Angeblich versteckte sich Friggid der Krummbeinige im nördlichen Gebiet, das Niall von Ulster gehörte. Eines Tages würde Olaf diese dänische Ratte vernichten und dann die Männer von Ulster hinter sich wissen. Ja, bald würde er Friggid gegenüberstehen, denn Grenilde musste gerächt werden. Der Tod des tückischen Feindes würde den Schmerz in seinem Herzen lindern.


  Der Gedanke an die verstorbene Liebste erinnerte ihn an den beklagenswerten Zustand seiner Ehe. Erin stellte seine Geduld tatsächlich auf eine harte Probe. Nicht nur im Schlafgemach forderte sie ihn ständig heraus. Sie demütigte ihn sogar in der Halle vor den versammelten Kriegern, indem sie ihre Position missachtete und durch Abwesenheit glänzte. Nur weil sie sich über einen geringfügigen häuslichen Zwischenfall ärgerte … Außerdem hatte sie Grenilde verächtlich als seine >Mätresse< bezeichnet, also verdiente sie seinen Zorn.


  Warum bedrückte es ihn dann, dass er die Beherrschung verloren und sie geschlagen hatte? Und warum war er so dumm gewesen, die letzte Nacht neben dem Herd zu verbringen, statt in seinem weichen Bett? Weil ihn Erins Schönheit und Temperament mit jedem Tag stärker faszinierten. Und weil er deshalb beschlossen hatte, sich von ihr fernzuhalten. Seine Nächte an ihrer Seite waren zur Qual geworden, und er verspürte kein Verlangen, seine Bedürfnisse anderswo zu stillen.


  Angewidert seufzte Olaf. Frauen! Er wusste nicht einmal, was ihren Wutanfall heraufbeschworen hatte. Schon lange war er nicht mehr bei Mageen gewesen - zum letzten Mal vor dem Tag, wo er der Hochzeit mit Erin zugestimmt hatte. Trotzdem musste er etwas unternehmen. Er hatte Aed versprochen, man würde seiner Tochter die Achtung zollen, die einer Prinzessin von Tara zustand.


  Ärgerlich schwang er sein Pferd herum und ritt auf den höchsten Hügel innerhalb der Stadtmauern. Er schätzte es nicht, wenn er mit häuslichen Angelegenheiten behelligt wurde. Als Hufschläge hinter ihm erklangen, drehte er sich in seinem schönen Ledersattel um und runzelte erstaunt die Stirn. Seine Frau ritt auf ihn zu, in tollkühnem Galopp.


  Sie hatte Grenilde herabgewürdigt, seine >Mätresse< genannt - aber nicht aus Grausamkeit, nur aus Verzweiflung. Wie sollte sie wissen, dass die blonde Wikingerin seine ganze Welt gewesen war? Sein Zorn ließ ein wenig nach, während er ihre beachtlichen Reitkünste beobachtete.


  Nur wenige Schritte von ihm entfernt, zügelte sie ihr Pferd. Das ebenholzschwarze Haar und der violette Mantel flatterten im Wind.


  »Ich möchte dich sprechen, Olaf. « Wortlos neigte er den Kopf, und sie fuhr fort: »Es gibt ein häusliches Problem, das deine sofortige Aufmerksamkeit erfordert. Moira, meine Dame, die deinem Sigurd gehört, erwartet sein Kind. Vor einigen Jahren wurde sie bei dem Überfall auf Clonntairth erbeutet. Soviel ich weiß, lebt sie seither mit Sigurd zusammen, und er war wohl auch einer der Männer, die sich damals an ihr vergingen. Du hast deinen Frieden mit meinem Vetter Gregory gemacht und ihm angeboten, ihm die Provinz Clonntairth zurückzugeben. Auch Moira steht eine Wiedergutmachung zu, nach allem, was sie erlitten hat. Du musst Sigurd zwingen, sie zu heiraten. Nie hat sie dir Schwierigkeiten bereitet, immer war sie eine ergebene Gefangene und Sklavin. Du darfst ihr die Verachtung der anderen Frauen nicht länger zu-muten, und ihr Kind soll nicht als Bastard auf die Welt kommen, der weder von Iren noch von Norwegern anerkannt wird.«


  Spöttisch betrachtete er ihre stolze Miene und hob die blonden Brauen. »Ich soll Sigurd also zur Ehe zwingen.«


  »Gewiss. Auch ich wurde dazu gezwungen.«


  Olaf warf lachend den Kopf in den Nacken. »Also Auge um Auge, Prinzessin von Tara?«


  »Nein. Für das Unrecht, das mir angetan wurde, gibt es keine Entschädigung. «


  Ihre Stimme war beinahe nur ein Flüstern und bewegte ihn trotzdem zutiefst. Plötzlich empfand er das Bedürfnis, sie noch einmal zu schlagen, aber auch den viel heftigeren Wunsch, sie an sich zu pressen und herauszufinden, ob die Leidenschaft, die in ihren Augen funkelte, auch durch ihr Blut floss. O ja, er wollte ihr zeigen, wer ihr Herr und Meister war, welch große Gnade er ihr mit dem Verzicht auf seine ehelichen Rechte erwiesen hatte.


  Er riss sein Streitroß so wütend herum, dass es sich protestierend aufbäumte. Doch er hatte es sofort wieder in der Gewalt und starrte Erin mit eisigen Augen an. Zu ihrer Verblüffung bekam sie die Antwort, die sie kaum zu erhoffen gewagt hatte. »Also gut, es soll geschehen!« stieß er hervor.


  In einer Staubwolke galoppierte er zum Kampfplatz seiner Männer zurück. Eine Zeitlang schaute sie ihm nach, dann kehrte sie zur Residenz zurück, um Moira die gute Neuigkeit zu überbringen. Sie wusste nicht, dass Olaf mit schmalen Augen beobachtete, wie geschickt sie mit ihrer Stute umging. Wie eine Kriegerin.


  


   


  ***


  


   


  Sigurd tobte, als er den Befehl zur Hochzeit erhielt. Aber der Wolf brüllte genauso laut, und schließlich senkte der Riese mit dem flammend roten Haar verlegen den Kopf.


  Nicht allzu überrascht erkannte Olaf, dass der erste Feldherr und Berater seine irische Lebensgefährtin wirklich liebte und seiner Vaterschaft voller Stolz entgegensah. Wäre es ihm nicht um den äußeren Schein gegangen, hätte er sie vermutlich schon längst geheiratet. Der Wolf schlug ihm vor, der Dame selbst einen Antrag zu machen, dann würde niemand erfahren, dass die Hochzeit nicht seine eigene Idee gewesen war.


  Nach diesem Gespräch seufzte Olaf tief auf. Eine weitere unerledigte Aufgabe wartete auf ihn, die ihm gar nicht gefiel. Er musste sich mit Mageen befassen. Erbost verließ er die Residenz. Er Hasste es, wenn ihm das Leben mit kleinlichem Weiberkram schwergemacht wurde.


  


   


  ***


  


   


  In froher Stimmung ritt Erin nach Hause. Vielleicht erfüllte ihre schreckliche Ehe doch einen gewissen Zweck, wenn sie ihre Macht nutzen konnte, um ihrem Volk zu helfen.


  Moiras glückstrahlendes Gesicht war ihr Lohn genug, und Erin versicherte ihr, die Hochzeit würde noch an diesem Abend stattfinden.


  Erneut in Tränen aufgelöst, verließ Moira das Gemach ihrer Herrin. Aber diesmal waren es Freudentränen. Erin trat ans Fenster und schaute blicklos in den Hof hinab. Ihre Freude verflog sehr schnell, als sie an die kummervolle Nacht dachte, die diesem Tag des Triumphs vorausgegangen war. Olaf hatte ihr ein Zugeständnis gemacht vielleicht, weil er sein unbeherrschtes Verhalten und die grausame Ohrfeige bereute. Trotzdem wollte sie seine Hure nicht länger in ihrem Haus dulden.


  Sie berührte ihre Wange, die immer noch ein wenig brannte. Nicht Mageens, sondern Grenildes wegen hatte er sie geschlagen - weil sie es gewagt hatte, die blonde Schönheit zu erwähnen, die er über den Tod hinaus liebte.


  Sicher brachte er Mageen keine tieferen Gefühle entgegen. Falls er überhaupt zu einer echten Liebe fähig war, dann hatte Grenilde sie ins Jenseits mitgenommen.


  


   


  ***


  


   


  »Olaf!« Glücklich und dankbar eilte Mageen ihm entgegen. »Ich habe dich so schmerzlich vermisst!« Sie schlang beide Arme um seinen Hals und ahnte nichts Böses, bis er sie gewaltsam von sich schob.


  »Du hast deine Grenzen überschritten, Mageen, und ich bin nur gekommen, um dir etwas mitzuteilen. Wir werden uns nicht wiedersehen, und du musst Dubhlain verlassen.«


  Bleich vor Entsetzen, fiel sie vor ihm auf die Knie. »Nein!«


  Er seufzte ungeduldig und zog sie auf die Beine, dann setzte er sich auf die Bank neben dem schlichten Tisch und streckte müde die langen Beine aus. Erstaunt las er die unverhohlene Angst in ihren Augen. Nie hätte er gedacht, diese temperamentvolle, lebenshungrige Frau könnte sich vor irgendetwas fürchten.


  »Das meinst du nicht ernst«, flüsterte sie. »Du kannst mich nicht einfach wegschicken … «


  »Leider bleibt mir nichts anderes übrig, Mageen. Du hast meine Frau beleidigt. « Obwohl er leise sprach, klang ein stahlharter Unterton in seiner Stimme mit und verriet ihr, dass seine Entscheidung unwiderruflich war.


  »Nein!« Verzweifelt stampfte sie mit dem Fuß auf. »Ich glaube es nicht! Der Herr der Wölfe lässt sich von einem hochnäsigen, kleinen irischen Biest Befehle erteilen? Und was soll aus uns werden? Willst du auf all die Freuden verzichten, die ich dir in so vielen Nächten geschenkt habe? Sie kann dich nicht so lieben wie ich.«


  »Erin ist meine Königin, Mageen«, erwiderte er und stand auf. »Ich werde eine passende Unterkunft für dich finden. Bis dahin darfst du dich nicht mehr in meiner Halle blicken lassen.«


  Noch immer konnte sie sich nicht in ihr Schicksal fügen. Mit aller Kraft warf sie sich an seine Brust. »Du Narr! Wegen dieser Frau, die dich Hasst und am liebsten ermorden würde, gibst du mich auf? Ich warne dich -sie wird dir davonlaufen und die Ehe brechen.«


  Eindringlich schaute sie in seine Augen, umklammerte seine muskulösen Arme, spürte unter seiner Tunika den warmen, kraftvollen Körper. Nein, sie würde ihn nicht gehen lassen. Kein anderer Mann vermochte, ihre sinnlichen Wünsche so vollkommen zu erfüllen wie er. Dass er sie nie wieder besuchen würde, wollte sie sich erst gar nicht vorstellen, obwohl sie schon lange nicht mehr beisammen gelegen hatten. »Glaub mir, Olaf, sie verabscheut dich, und sie kann dich nicht befriedigen. Beobachte doch einmal, wie ihre grünen Augen umherschweifen, wenn sie bei all den Männern in der Halle sitzt. Angeblich wollte sie Fennen mac Cormac heiraten, der sich immer noch in Dubhlain herumtreibt. Wahrscheinlich ist er der Mann, um dessen Hüften sie in heißem Entzücken ihre Beine schlingt … «


  Olafs Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern, dann ließ er sie langsam los. Ihre Worte beunruhigten ihn tiefer, als er sich das eingestand. »Man wird gut für dich sorgen, Mageen. Bis ich eine passende Bleibe für dich gefunden habe, musst du dich von meiner Frau fernhalten. Denn was immer du auch denken magst - sie ist die Königin von Dubhlain.«


  Wieder sank sie auf die Knie und schluchzte gebrochen. Olaf hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie darauf. Dann küsste er, sanft ihre Stirn und verließ das kleine Haus.


  Auf dem Rückweg zu seiner Residenz verfolgte ihn der Gedanke an Mageen immer noch. In zahlreichen Nächten war er zu ihr gegangen, um ein Verlangen zu stillen, das jeden Mann von Zeit zu Zeit befiel. Nach seiner Ansicht eine rein sexuelle Beziehung … Aber ‘ sie hatte offenbar mehr für ihn empfunden, obwohl sie wusste, dass er an keine ernsthafte Bindung dachte. Nun, es gab Gefühle, die sich nicht kontrollieren ließen, so wie seine Trauer um Grenilde - oder jene Faszination, die ihn zu seiner schönen irischen Ehefrau lockte, wenn sie ihn auch ständig ärgerte.


  Plötzlich erinnerte er sich an Mageens Worte. Fennen mac Cormac - der irische König, mit dem Erin in der Halle geflüstert hatte. Ein junger, hübscher Mann, die Augen voll schmerzlicher Sehnsucht, wann immer er die Königin in der Halle beobachtete …


  Olaf hatte ihr befohlen, nicht mehr mit mac Cormac zu sprechen, und sie gehorchte, aber nur, weil sie den Iren keiner Gefahr aussetzen wollte.


  Heiße, unwillkommene Wut stieg in Olaf auf. Wenn die Anklage nun der Wahrheit entsprach? Sicher nicht. Aed hätte ihm seine Tochter nicht angeboten, wäre sie mit Fennen zu vertraut gewesen. Aber Väter wussten nicht alles …


  Liebte sie diesen Iren? Plante sie, mit ihm zu fliehen? Hatte sie in seinen Armen gelegen, die smaragdgrünen Augen von Leidenschaft verschleiert?


  Diese Vision schürte Olafs Zorn ebenso wie die Erinnerung an die Nächte, wo sie entsetzt zurückzuckte, wann immer er sie versehentlich berührte.


  Er zwang sich, seine Wut zu bezähmen. Wie lächerlich, die Eifersucht auf eine Frau, die ihm immer nur Schwierigkeiten bereitet hatte! Andererseits war er ein König und Krieger, ein Wikinger, ein sehr besitzergreifender Mann. Er glaubte nicht an die Brehon-Gesetze, betrachtete seine Frau als sein Eigentum, und das würde er mit aller Macht schützen. Sollte er herausfinden, dass man ihn betrog, würde er zuerst mac Cormac töten und dann seine Hände um Erins schönen, elfenbeinweißen Hals legen. Und dann musste er leise lachen. Es war wohl besser, wenn mac Cormac die Stadt verließ. Vielleicht sollte man seine Abreise ein wenig beschleunigen.


  


   


  Kapitel 14


  Kurz vor der abendlichen Mahlzeit betrat er die große Halle, die sich bereits gefüllt hatte. Würde Erin diesmal ihre Pflichten als Königin wahrnehmen? Natürlich, nachdem er ihr einen Wunsch erfüllt hatte, würde sie es nicht wagen, ihn von neuem zu erzürnen. Er sah sie am Feuer stehen, wo sie sich mit ihrem Bruder Leith unterhielt.


  Als sie ihren Mann entdeckte, ging sie ihm anmutig entgegen und begrüßte ihn freundlich. »Sigurd und Moira werden heiraten, bevor ich das Essen auftragen lasse, damit alle an der Zeremonie teilnehmen können. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.«


  In ihren Augen sah er ein Glitzern, das ihre respektvollen Worte Lügen strafte. Stets würde sie seine Anordnungen befolgen - und ihn gleichzeitig herausfordern, wo sie nur konnte.


  »Sehr schön«, entgegnete er. »Dann soll die Hochzeit beginnen.«


  Moira und Sigurd wurden von einem christlichen Mönch getraut, und danach feierte man in übermütiger Stimmung. Wein und Ale flossen in Strömen. Belustigt beobachtete Olaf, wie sein großer rothaariger Feldherr manchmal wie ein kleiner Junge errötete. Und seine irische Braut vergoss immer wieder Freudentränen.


  Er selbst trank viel zuviel, und das ärgerte ihn genauso wie die majestätische Haltung seiner Frau, die lächelnd neben ihm saß. Wann immer er ihren Blick auffing, ließ sie ihn spüren, wie überlegen sie sich ihm fühlte. Aber er würde sie schon noch in die Knie zwingen.


  Plötzlich grinste er boshaft und hob seinen Kelch. »Trink mit mir, teure Gemahlin, auf deinen Sieg! Eine glückliche Verbindung zwischen einem Norweger und einer Irin!«


  Wie erwartet, gehorchte sie und prostete ihm zu, aber ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  Und dann erinnerte er sich wieder an Mageens Anschuldigung, Fennen mac Cormac sei Erins Geliebter .. Der beschwipste Sigurd lenkte ihn ab, indem er ihm seine bärenstarken Arme um die Schultern schlang. Lachend schob Olaf ihn von sich und wünschte ihm augenzwinkernd eine erfolgreiche Hochzeitsnacht. Dann wandte er sich wieder zur anderen Seite, aber seine Frau war verschwunden.


  Eine Zeitlang blieb er noch am Tisch sitzen, dann stand er auf. In seinen Schläfen pochte es schmerzhaft. Letzte Nacht hatte er schlecht geschlafen, dann mehrere Stunden auf dem Kampfplatz mit seinen Männern verbracht und schließlich auch noch alberne häusliche Probleme lösen müssen. jetzt sehnte er sich nach einem erholsamen Bad.


  Müde verließ er die Halle und befahl Rig, die Wanne nach oben zu bringen. Als er das Schlafzimmer betrat, lag Erin noch nicht im Bett. Sie verknotete gerade das Band, das den Halsausschnitt ihres Nachthemds zusammenhielt. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Erin zuckte unwillkürlich zusammen, was ihn zu einem Lächeln bewog.. Hastig eilte sie auf ihre Seite des Betts und kroch unter die Decken.


  Wortlos begann er, sich auszuziehen. Inzwischen beaufsichtigte Rig die Dienstboten, die volle Wassereimer und die Wanne hereinschleppten. Verwundert überlegte Olaf, warum der Zwerg seinem Blick so unbehaglich auswich.


  Olaf stieg in die Wanne, und Rig stand neben ihm, einen letzten Eimer in den Händen. Die Augen halb geschlossen, fragte der Wolf: »Worauf wartest du? Bist du plötzlich verrückt geworden?«


  Da schüttete ihm Rig das heiße, dampfende Wasser auf die Brust, und Olaf stöhnte verblüfft: »Was ist denn in dich gefahren? Verschwinde, bevor ich mich vergesse und dir den Hintern versohle … «


  Der Gnom warf einen neugierigen Blick auf die zusammengekrümmte Gestalt im Bett, dann flüchtete er, aus dem Zimmer.


  Bald ließ der brennende Schmerz auf Olafs Haut nach, und seine Muskeln begannen, sich im warmen Wasser zu entspannen. Doch sein Ärger und seine innere Unrast verflogen nicht. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er zu seiner Frau hinüberschaute, die reglos dalag, aber sicher nicht schlief - davon war er überzeugt.


  Zum Teufel mit ihr und ihrem geheuchelten, falschen Gehorsam! Wie ein Narr hatte er die Ohrfeige bereut, sich allen Wünschen Erins gebeugt, seinem Feldherrn die Hochzeit befohlen und seine Hure weggejagt. Und diese Frau zeigte nicht einmal die geringste Dankbarkeit.


  Plötzlich umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Erin, wasch mir deh Rücken!« Sie gab keine Antwort. Ebenso geschickt, wie sie ihre Unterwürfigkeit mimte, stellte sie sich jetzt schlafend. »Ich weiß, dass du noch wach bist, werte Gemahlin. Ein langer, anstrengender Tag liegt hinter mir, den ich - wie ich vielleicht hinzufügen darf wegen deiner Forderungen noch unangenehmer fand. Also kann ich jetzt mit Fug und Recht von dir verlangen, meinen Rücken zu schrubben. «


  »Ich gehorche dir in allen Dingen, die den Haushalt betreffen«, erwiderte sie kühl, ohne sich ihm zuzuwenden. »Aber was dich persönlich angeht, schulde ich dir nichts. Du hast meinem Vater gelobt, man würde mich in deinem Haus achten, und sogar von Kompromissen gesprochen, die du mit mir schließen willst. Aber gestern abend hast du es für richtig befunden, mich zu schlagen und dich als der grausame Barbar zu erweisen, der du bist. Dein heutiges Verhalten macht mir mein leidvolles Schicksal zwar etwas erträglicher .. doch du hast nur getan, was du meinem Vater und den Menschen schuldest, deren Land du regierst und mit denen du angeblich in Frieden zusammenleben möchtest. Nachdem die bewussten Angelegenheiten geregelt sind, werde ich dich nicht mehr belästigen. Aber ich erwarte, nicht länger angegriffen und beleidigt zu werden. Dann wird diesem Frieden nichts im Wege stehen. Ich beabsichtige, mich von dir fernzuhalten und dich nicht mehr zu erzürnen, dann wirst du auch keinen Grund mehr finden, mich zu ohrfeigen.«


  Triefnass stieg er aus der Wanne und ging so leise zum Bett, dass Erin ihn erst bemerkte, als er sie packte und hochhob. Verwirrt starrte sie ihn an, dann stemmte sie sich vergeblich gegen seine Brust. »Du nennst mich einen grausamen Barbaren.« Seine Stimme klang messerscharf. »Und trotzdem wagst du es immer wieder, meinen Zorn zu entfachen. Ich muss dir wohl beweisen, dass ich kein Barbar bin, sondern ein zivilisierter Mann, der dein Leben so angenehm wie möglich gestalten will. Du willst meinen Rücken nicht waschen, also werde ich mich demütig bescheiden und dir zu Diensten sein.«


  Erin begann, am ganzen Körper zu zittern. Sie kannte sowohl seinen Zorn als auch seine ätzende Höflichkeit, und letztere erschien ihr viel gefährlichen Doch sie konnte nur ein halbersticktes »Nein!« hervorstoßen, ehe er sie ins Wasser fallen ließ. Verzweifelt klammerte sie sich an den Wannenrand, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden und nicht unterzutauchen.


  »Oh, wie gedankenlos von mir!« Ihr nackter, tropfnasser Ehemann kauerte sich neben die Wanne und hielt ihre Handgelenke fest. »Natürlich kann ich dir nicht den Rücken waschen, solange du dein Hemd an hast, oder?«


  »Zum Teufel mit dir, Wikinger! Ich will nicht, dass du mir den Rücken wäschst!«


  Mit einer Hand bezwang er Erins Gegenwehr, während er ihr mit der anderen das durchweichte Leinenhemd über den Kopf zog. Ihre Handgelenke ließ er nur los, um die Ärmel herunterzuzerren, dann umschloss er sie wieder mit eiserner Kraft.


  »Halt doch still!« bat er und schaute sie mit unschuldigen, arglosen blauen Augen an. »Ich möchte dir doch nur einen Liebesdienst erweisen.«


  Sie versuchte aufzustehen, aber die Gefahr, ihr nackter nasser Körper könnte an seinen gepresst werden, belehrte sie eines Besseren. Also sank sie blitzschnell in die Wanne zurück. Als er zwischen ihren angezogenen Knien nach der Seife und dem Waschlappen tastete, schnappte sie nach Luft und zuckte zusammen.


  »Entspann dich doch, Prinzessin«, murmelte er. »Nachdem dich dein barbarischer Ehemann geohrfeigt hat, muss er’s doch wiedergutmachen.«


  Er trat hinter sie, hob ihr langes Haar hoch und begann, ihre Schultern einzuseifen. Wieder klammerte sie sich am Wannenrand fest, als wäre das die einzige Rettung vor einem Sturz in dunkle Abgründe. Seltsame Gefühle durchströmten sie. Was geschieht mit mir, fragte sie sich unglücklich. Seine Nähe hatte sie schon so oft gepeinigt, aber diesmal war es anders. Sie fand es unmöglich, ihn zu bekämpfen, sich zu wehren, konnte sich nicht bewegen, nicht einmal mehr denken. Olafs Hände, die jetzt über ihren Rücken glitten, schienen ihr Gehirn genauso einzulullen wie ihren Zorn.


  Doch sie zwang sich, ihre Gedanken zu ordnen. Seine sanften Berührungen hatten ihr schon immer viel größere Angst eingejagt als seine Grobheit. Von Anfang an lauere te diese merkwürdige Spannung zwischen ihnen, schon seit jener Begegnung am Ufer des Bachs - eine Spannung, die sich stürmisch zu entladen versprach und jetzt nicht nur Erins Glieder zu lähmen drohte. Erneut lief sie Gefahr den Kopf zu verlieren. Eben noch war es ihr gelungen, einigermaßen klar zu denken. Und jetzt wurde sie immer tiefer in den Bann unwillkommener erotischer Gefühle gezogen.


  Olaf wusste nicht, ob er von Göttern oder Dämonen verführt wurde. Es musste am reichlichen Weingenuss liegen, der seine Sinne verwirrte. Erins pechschwarzes Haar fühlte sich wie Seide zwischen seinen Fingern an. Genau wie die helle, zarte Haut an ihrem Hals. Er schöpfte Wasser auf ihre Schultern, ließ es über den Rücken laufen, seifte sie wieder ein und merkte, dass sie unter seinen liebkosenden Händen erschauerte. Dann neigte er sich hinab, presste seine Lippen auf ihren Nacken und spürte, wie sie sich versteifte - doch gleich darauf erzitterte sie wieder. Sein Mund wanderte zu ihrem Ohr, und sie spürte seinen warmen Atem. »Bebst du vor Angst, Prinzessin? Fürchtest du dich so sehr vor dem wilden Barbaren aus dem Norden?«


  Er ließ die Seife ins Badewasser fallen, griff unter ihre Achselhöhlen und zog sie hoch. Als sie im Wasser stand, strich er mit beiden Händen über ihren Rücken und die sanft geschwungenen Hüften. Nun fühlte er Erins Zittern nicht nur, er konnte es sehen.


  Seine Lippen wanderten ihren Rücken hinab, seine Zunge kitzelte ihre erhitzte Haut. »Nein, verdammt!« stöhnte sie kaum hörbar. Vergeblich versuchte sie, sich loszureißen, als sein Arm ihre Taille umschlang.


  Während sie ihm ihren Körper zu entwinden suchte, drehte sie sich unwillkürlich zu ihm um. »Bitte … «, wisperte sie. Ein Blick in ihre verschleierten Augen genügte ihm, um triumphierend zu lächeln. Er wusste, wie sehr sie sich bemühte, seine Zärtlichkeiten gleichgültig über sich ergehen zu lassen. Doch das gelang ihr nicht. Das Feuer der Leidenschaft, das schon so lange in ihr schlummerte, war geweckt worden. Das erkannte er nur zu deutlich. Mochte sie ihn auch hassen, bis zu ihrem letzten Tag - nie wieder würde sie leugnen können, wie begierig ihre Sinnlichkeit auf seine Liebkosungen antwortete.


  Er griff wieder nach der Seife, ließ sie über Erins Schenkel gleiten, dann über den Bauch, hinauf zu den Brüsten, die er aufreizend zu streicheln begann. Sein Daumen spielte mit den Spitzen, die sich sofort aufrichteten.


  Reglos stand sie im Wasser, die Hände geballt, und er beobachtete den Puls, der heftig in ihrem Hals vibrierte. Während er fortfuhr, mit ihren Brüsten zu spielen, schaute er tief in ihre Augen, dann sah er, wie sich ihre Lippen öffneten, als wollte sie wieder eine Bitte aussprechen. Doch sie blieb stumm. Da neigte er sich zu ihr, sein Mund näherte sich ihrem. Wie verzaubert erlaubte sie es, aber als er sie küsste, versuchte sie ihm erneut zu widerstehen. Er umfasste ihren Nacken, während seine Zunge langsam zwischen ihre Lippen glitt.


  Mit einem halberstickten Seufzer protestierte sie, aber der Kuss war zu fordernd, zu überwältigend, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von der verführerischen Strömung mitreißen zu lassen. Erst als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt und das weiche Fleisch aufwühlend liebkoste, begann sie, sich wieder zu ehren, stemmte beide Hände gegen seine Schultern - nur um sich dann kraftlos an ihm festzuklammern.


  Olaf hob sie aus dem Wasser, trug sie zum Bett, das mit Felldecken übersät war. Behutsam ließ er sie auf das weiche Lager gleiten, und sein Blick wanderte über ihren Körper, die elfenbeinweißen Brüste mit den dunklen, harten Spitzen, den flachen Bauch, die weichen Rundungen der Hüften das verlockende ebenholzschwarze Dreieck zwischen den Beinen, das ein unbekanntes Glück zu verheißen schien, die langen, wohlgeformten Beine …


  Mageens Worte kehrten zurück, um ihn zu peinigen.


  Aber obwohl er sich schwor, Fennen mac Cormac zu töten, sollte er Erin nicht unberührt finden, glaubte er der Unschuld, die ihre verwirrten Augen widerspiegelten.


  Das Feuer seines eigenen Körpers drohte außer Kontrolle zu geraten, trotzdem ertrug er die wachsende süße Qual seines Verlangens, starrte seine Frau an, glaubte, ihre Schönheit trinken zu müssen.


  Eine seltsame Trägheit überkam Erin, und doch fühlte sie sich, als sollten große Kräfte in ihr freigelassen werden. Fast unmerklich waren sie in ihrem Inneren entstanden, und nun wuchsen sie wie ein Feuersturm, der süße Schmerzen bereitete und ihre Glieder schwächte. Olaf hielt sie nicht mehr fest. Sie hätte aufspringen und fliehen können, doch sie vermochte, nur reglos dazuliegen und ihn anzuschauen. Nicht einmal, als er davonging, brachte sie die Kraft auf, die Flucht zu ergreifen. Sie beobachtete, wie er eines der Fläschchen holte, die auf der Truhe neben der Tür standen. Erst als er zu ihr zurückkehrte, wollte sie fliehen, doch da war es zu spät.


  Rittlings setzte er sich auf ihre Hüften, hielt sie nicht nur mit seinen starken Schenkeln fest, sondern auch mit der blauen Glut seiner Augen, die ein wenig spöttisch schillerten, aber gleichzeitig eine sonderbare Zärtlichkeit ausstrahlten. Alles, was in Erin vorging, schienen sie zu erkennen und zu ergründen.


  »Niemals käme ich auf den Gedanken, einen Dienst von dir zu verlangen, den ich dir nicht auch erweisen würde, meine liebe Frau«, erklärte er, verteilte etwas Öl zwischen seinen Handflächen und stellte das Fläschchen auf den Boden. »Kein Sandelholz, sondern nur Blumenessenz . . «


  Abwehrend hob sie die Hände, die er mühelos ergriff. Sanft begann er, ihre Finger einzuölen, dann die Handflächen. »Olaf … Lass mich! Ich … « Sie versuchte, sich aufzurichten, aber er umfasste ihre Schultern und drückte sie ins Kissen zurück.


  »Lieg still!« befahl er.


  Seine Augen … Erin konnte ihn einfach nicht bekämpfen, wenn er sie so anschaute. Sie wollte sich gegen ihn stemmen, doch dazu fehlte ihr die Kraft, und jene eigenartige Trägheit floss wieder durch ihren Körper. Verwirrt schloss sie die Augen, um nachzudenken, doch sie vermochte, nur mehr zu empfinden. Olafs Hände, die nun


  über ihre Arme glitten, raubten ihr die letzten zusammenhängenden Gedanken. Beinahe schrie sie auf, als er das duftende Öl auf ihren Brüsten verteilte. Immer wieder umkreisten seine Finger die harten dunklen Spitzen. Dann widmete er seine betörenden Liebkosungen ihren Hüften, ihrem Bauch, wo ein flüssiges Feuer zu brennen begann.


  Sie schloss die Augen, und sie hoffte, dadurch könnte sie der Zauberkraft seiner Augen entgehen, das Verlangen bekämpfen, das sie zu überwältigen und mitzureißen drohte wie eine stürmische Meereswelle.


  Olaf drehte sie auf den Bauch, und sie spürte seine Hände auf ihren Schultern, auf dem Rücken, und jede Bewegung seiner Finger schien sie noch tiefer in die Flut ihrer Gefühle hinabzuziehen.


  Er strich den Rosenduft auf ihre Schenkel, ihre Waden, massierte sie in die Füße ein. Dann drehte er sie wieder auf den Rücken, stand neben dem Bett und betrachtete sie. Sie öffnete die Augen, aber ihre Lider waren so schwer.


  Lächelnd sah er, dass sie ein Knie leicht angewinkelt hatte, ein letzter Ausdruck ihres Selbstschutzes, aber er ahnte, dass sie keinen Widerstand leisten würde.


  Eine innere Stimme warnte Erin, und sie wusste, dass sie Olaf Einhalt gebieten musste. Doch sie brachte kein Wort hervor, konnte ihn nur anstarren, seinen kraftvollen, goldbraunen Körper, die breiten Schultern, die schmalen Hüften. Gefühle, die sie nie zuvor verspürt hatte, erhitzten ihre Adern. Ihre Lippen waren trocken geworden, und sie befeuchtete sie mit der Zunge. Endlich kehrte ein letzter Rest des Verstands zurück, den Olaf mit seinen magischen Zärtlichkeiten umnebelt hatte, so wie es ein starker Met niemals vermochte.


  Leise schrie sie auf, als sie erkannte, dass er sie nicht verspottete - er meinte es ernst. Gleich würde er Besitz von ihr ergreifen. »Nein!« fauchte sie. »Rühr mich nie wieder an, Barbar!«


  »Ich habe dich nicht wie ein Barbar berührt, und das wissen wir beide«, versicherte er in sanftem Ton.


  »In Erins Augen hatte er gelesen, wie die Verzauberung in Angst übergegangen war. Nun legte er sich rasch auf ihren erstarrten, abwehrenden Körper, ergriff ihre Hände, die vergeblich nach ihm schlugen, und presste sie zu beiden Seiten ihrer Schultern ins Kissen.


  Als er seine Finger in ihre schlang, tat er ihr nicht weh, bezwang sie eher mit seinen Augen als mit seinen Körperkräften.


  Erin schluckte, und ihr Herz klopfte wie rasend. »Bitte … Ich flehe dich an, Olaf!«


  »Du gehörst mit du bist meine Frau. Und auch das ist ein Teil unseres Schicksals. Wehr dich nicht, denn du weißt, dass du vor Entzücken zitterst, wenn ich dich berühre.«


  Seine Augen zogen sie noch tiefer in einen seltsamen Bann. Ihr Körper war immer noch angespannt, bereit zur Flucht, aber ihre Gegenwehr erlahmte, und sie fühlte sich erneut wie ein Opfer dieser betörenden Hitze, die ihr Blut aufwühlte.


  Olaf begann, sie zu küssen, zeichnete ihre Lippen mit seiner Zungenspitze nach, schob sie in ihren Mund. Aufreizend spielte er mit ihrer Zunge, seine Barthaare prickelten auf ihren Wangen, und sogar das schürte die Flammen in ihrem Körper, die sich ihrer Kontrolle entzogen.


  Ohne ihre Hände loszulassen, richtete er sich ein wenig auf, und seine Lippen liebkosten eine ihrer Brüste. Immer fordernder umkreiste er mit seiner Zunge die bebende Spitze, nahm sie in den Mund, schmeckte das exotische Rosenöl, Atemlos vor wachsender Leidenschaft schaute er sie an, dann schenkte er der anderen Brust die gleichen Zärtlichkeiten. Fest schlangen sich ihre Finger um seine, lockerten sich, verstärkten den Druck erneut.


  Zu spät erkannte Erin, dass er mit einem Knie ihre Schenkel auseinander geschoben hatte. Seine heißen Lippen wanderten zu ihrem Bauch hinab, kosteten das duftende Öl, das sich in ihrem Nabel gesammelt hatte, folgten dem Schwung einer Hüfte.


  Nun lag er zwischen ihren Beinen, sanft zwang seine Brust ihre Schenkel noch weiter auseinander. Er spürte, wie sie in einem sinnlichen Rhythmus bebten, der allmählich anschwoll, blickte zu ihrem Gesicht hinauf. Bleich und schön schimmerte es im Rahmen des rabenschwarzen Haars, das auf dem Kissen und den Fellen ausgebreitet lag. Sie hatte die Augen geschlossen. »Nein«, hörte er sie flüstern, aber es war nur ein schwacher Hauch.


  Immer noch hielt er ihre Finger fest, spürte die Anspannung darin, und sein Blick ließ ihr Gesicht nicht los, als seine Zunge zwischen das dunkle Kraushaar hinabtauchte. Erin erschauerte, rang nach Atem, stöhnte protestierend. Doch das konnte ihn nicht beirren. Zielstrebig suchte er und fand die zarten, verletzlichen Fältchen ihrer Weiblichkeit mit der sanftesten aller Waffen. Er gab ihre Hände frei, um ihre Hüften zu umfassen, liebkoste sie immer intimer, immer leidenschaftlicher, und eine heftige Erschütterung belohnte ihn, die ihren ganzen Körper durchzuckte.


  »Bitte … «, seufzte sie, und er sah, wie sie den Kopf hin und Er warf. Jetzt hob sie ihre Hüften seinem Mund entgegen, wand sich in natürlichem, sinnlichem Rhythmus, der beschleunigt wurde, als sein wachsendes, fremdartiges Verlangen alle Ängste und Hemmungen verscheuchte. Sie grub ihre Finger in Olafs Schultern, und da konnte er seine eigene Begierde nicht länger bezähmen. Die Welt, das Bett, seine schöne Frau - alles begann, in schwarzroter Glut zu verschwimmen.


  Er richtete sich auf, und wieder stieß Erin einen leisen Schrei aus, als er langsam, aber kraftvoll und zielstrebig in sie eindrang. Dann hielt er inne, eingehüllt in ihre pulsierende Wärme. Sanft streichelte er ihr Haar. »Ganz ruhig, Erin - ganz ruhig.«


  »Olaf … « Sie presste das Gesicht an seinen Hals, klammerte sich an seinen Schultern fest. Sie spürte seine harte Männlichkeit in sich, und der Schmerz war wie brennender Stahl, aber seine breite Brust spendete sonderbaren Trost.


  In diesem Augenblick brauchte sie seine Kraft, den ganzen Schutz, den er ihr bieten konnte.


  »Halt dich an mir fest, Erin. Der Schmerz wird verschwinden. Komm mit mir … « Wieder begann er, sich zu bewegen, fühlte sich willkommen in der süßen, hingebungsvollen Hitze ihres Körpers. Immer tiefer drang er in sie ein, riss sie in einem immer wilderen Rhythmus mit sich, spürte erneut die fließenden, sinnlichen Bewegungen ihrer Hüften.


  Gleißende Sterne schienen hinter seinen Augen zu bersten. Leidenschaft, die er so lange bezähmt hatte, strömte jetzt über ihn hinweg in hungrigen Wellen. Eng mit Erin verschmolzen, forderte er sie zu gleicher stürmischer Glut heraus, küsste ihre Lippen, ihre Brüste, dann wieder ihre Lippen, durstig und bebend. Der letzte Rest seiner Beherrschung schwand dahin, voll und ganz überließ er sich seiner Begierde.


  Erins schlanke Beine umschlangen seine Hüften, ihre Brüste hoben sich seinem Mund entgegen. Er wusste, dass sie ihm in eine Welt folgte, wo gleißendes Licht durch pechschwarze Nebelschleier strömte. Ihr Schrei mischte sich in sein Stöhnen, als sie gemeinsam den Gipfel des Entzückens erreichten.


  Er ließ sie nicht los, blieb mit ihr vereint, während die Welt allmählich wieder in die richtigen Dimensionen zurückkehrte. Dann glitt er langsam von ihrem Körper hinab. Er lag neben ihr, wollte sie in die Arme nehmen, sanft auf sie einsprechen, aber die Worte gefroren auf seinen Lippen, als er ihr Gesicht betrachtete. Ihre Augen waren geschlossen, und er spürte deutlich ihre Abwehrhaltung. Arger stieg in ihm auf. Warum schreckte sie jetzt beschämt vor ihm zurück, nachdem er sie so behutsam und zärtlich auf die Liebe vorbereitet hatte - obwohl sie nach dem anfänglichen Schmerz so rückhaltlos in ihrer Lust aufgegangen war?


  Wenigstens gehört sie ganz und gar mir dachte er bitter. Er hatte den Widerstand bemerkt, als er in sie eingedrungen war, und jetzt sah er das Blut zwischen ihren Schenkeln - ein Anblick, der ihn mit männlichem Triumph erfüllte. Wäre er betrogen worden, hätte er einen Mord verübt.


  Erin kehrte ihm den Rücken, und er ahnte, dass sie lautlos weinte. Zornig und verwirrt starrte er auf ihre bebenden Schultern. Er hatte sie doch nicht vergewaltigt, sondern sich liebevoll mit ihr vereint, nicht nur seine eigenen Bedürfnisse gestillt.


  Grenilde …


  In Erins Armen hatte er Grenilde vergessen und ihr Andenken verraten. Nach ihrem Tod war er mit einigen Frauen zusammen gewesen, aber ohne Liebe und Zärtlichkeit. Diese Gefühle hatte er ausgerechnet diesem irischen Biest geschenkt, das ihn verachtete und um seinen Tod betete. Nicht einmal Grenilde hatte er so viel von sich selbst gegeben, und Erin wandte sich weinend von ihm ab.


  Verwirrung und Zorn quälten ihn, und das Eis, das sein Herz umschloss, kehrte in seine Augen zurück. Ganz leicht strich er mit einem Finger über den Rücken seiner Frau. »Nun, Prinzessin, jetzt kannst du dir einreden, du wärst von deinem barbarischen Wikingermann missbraucht worden, so wie du es erwartet hast.«


  Seine Worte schienen ihre Brust wie ein Schwert zu durchdringen. Damit er ihr Schluchzen nicht hörte,


  sie die Zähne in ihre Hand, bis sie Blut schmeckte. Wieder erklang seine Stimme, plötzlich ganz sanft. »Erin … «


  Er strich über ihre Schulter, und sie zuckte vor der Berührung zurück. »Bitte! Lass mich wenigstens jetzt in Ruhe!«


  Schweigend stieg er aus dem Bett und starrte auf sie hinab, die Hände geballt. Dann ging er zu seiner Truhe, schlüpfte in eine Hose, in eine Tunika und in seine Lederstiefel, eilte aus dem Zimmer und warf krachend die schwere Tür hinter sich zu.


  


   


  


   


  ***


  


   


  Olaf blickte zum Vollmond auf, verschwendete aber kaum einen Gedanken an ihn, während er durch die Nacht wanderte und versuchte, mit sich ins reine zu kommen. Was ihn so tief bewegte und sein Herz zu zerreißen drohte, wusste er nicht genau. Er hatte sein Ziel erreicht und Erin besessen, trotzdem fühlte er sich nicht befriedigt. Jetzt begehrte er sie mit einem neuen Hunger, der so süß gestillt werden könnte. Mit jedem Mal würde das Feuer heller in ihm brennen. Ein Fieber - aye, für ihn war sie wie ein Fieber, eine Frau mit der herausfordernden leidenschaftlichen Sinnlichkeit einer Sonnengöttin, aber sie verachtete ihn.


  Er hatte sie in Ruhe lassen und friedlich mit ihr leben wollen, doch das ging jetzt nicht mehr. Niemals konnte er ihr Ruhe gönnen, aber vielleicht würden sie Frieden finden.


  Grenilde … Der Name schmerzte immer noch in seiner Seele, aber wenn er die Lider senkte, sah er keine blauen, sondern leuchtende smaragdgrüne Augen, stolz und höhnisch - dann verschleiert von heißer Lust.


  »Du wirst es schon noch lernen, dass ich dein Herr bin«, flüsterte er. »Und du wirst nicht länger von einem anderen Leben träumen, von einem anderen Ehemann, vom Tod aller Wikinger. Denn ich bin ein Wikinger, doch ich bin auch das Irland, das von jetzt an deine Heimat ist. Aye, du wirst mir ganz und gar angehören, denn du kannst deine eigenen Gefühle nicht verleugnen. Freiwillig oder unfreiwillig wirst du zu mir kommen, und ich werde nehmen, was mir zusteht. Aber zuerst will ich dir freundlich meine Hand reichen und sehen, ob du sie nicht gern und zärtlich ergreifst. Du wirst nicht mehr weinen, wenn du in meinen Armen die Freuden der Leidenschaft genossen hast.«


  Wieder schaute er zum Mond empor, und diesmal runzelte er die Stirn. Ein seltsamer Mond … Schwarze Tänzer schienen darauf zu spielen. Die Schatten der Götter. Ein Donner in Walhall.


  Ein Rauschen schien in der Brise anzuschwellen, und er dachte an die Walküren. Unentwegt suchten sie nach jenen, die sterben sollten, und kredenzten ihnen dann einen Trunk in der großen Halle. Glaubte er an die Götter, an Odin und dessen Weisheit - an Thor, den mächtigen Krieger, an Freia, die Göttin der Fruchtbarkeit?


  Noch einmal beobachtete er die Schattentänzer. Was mochten sie verheißen? Schließlich kehrte er in das Haus zurück, das sein ganzer Stolz war, und schlief allein neben dem Herd in der Küche.


  


   


  ***


  


   


  Jenseits der weiten grünen und violetten Felder und Hügel und Klippen erwachte Aed Finnlaith mitten in der Nacht. Was hatte ihn geweckt? Er schaute zu seiner Frau hinüber, die friedlich schlief und im Traum lächelte.


  Nichts Besonderes hatte ihn aufgeschreckt. Aber er fand keine Ruhe mehr, und so stand er auf, zog eine kurze Wolltunika an, verließ sein Gemach und trat in die schweigende Halle.


  Das Herdfeuer war fast herabgebrannt, spendete noch etwas Wärme, aber nur wenig Licht. Viel heller schien der Mond. Aed ging an schlafenden Wachposten vorbei, hinaus in die Nacht, spürte die beißende Kälte des Windes kaum.


  Ein Schatten glitt über den Vollmond, hüllte ihn in eine seltsame Finsternis. Der Ard-Righ erschauerte und spürte, dass irgendetwas Böses in dieser Nacht geboren wurde. Er versuchte, die Angst abzuschütteln, die in seine alten Knochen zu kriechen drohte. Und dann wanderten seine Gedanken zur jüngsten Tochter, wie so oft seit seiner Rückkehr nach Tara. Manchmal glaubte er, ihr leises Lachen wie eine Melodie in der Brise zu hören, und wenn er die Augen schloss, sah er sie auf sich zulaufen, mit wild flatterndem pechschwarzem Haar.


  Vielleicht werden wir nach Dubhlain reiten, ihre Mutter und ich, dachte er. Seine Frau war entsetzt gewesen, weil er Erin mit einem Wikinger verheiratet hatte. Aber Maeve kannte Olaf nicht, konnte ihn nicht beurteilen, ehe sie den hochgewachsenen goldblonden König gesehen und die Kraft gespürt hatte, die sogar die Luft rings um ihn zu durchdringen schien.


  ja, er würde das junge Paar zusammen mit Maeve besuchen und darum beten, dass das Kind seines Herzens ihn willkommen heißen möge. Noch zwei Wochen wollte er warten und Erin Zeit geben, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen.


  Ehe er ins Haus zurückkehrte, wandte er sich noch einmal zum umschatteten Vollmond, der ihm missfiel, der etwas Dunkles und Tödliches ankündigte. Aed floh in seine Halle, suchte Schutz vor dem feuchten Nachtwind, in dem klagende Stimmen mitschwangen, und er fühlte ein seltsames Zittern in der Erde. Du bist ein alter Narr, schalt er sich traurig, und du lässt dich von den törichten Fantasien eines Greises einschüchtern.


  Ins Bett zurückgekehrt, legte er einen Arm um seine schlafende Frau und drückte sie fest an sein heftig schlagendes Herz.


  


   


  ***


  


   


  In der dunkelgrünen Tiefe des Waldes starrte auch Mergwin zum Mond hinauf, aber mit harten, abschätzenden Augen, und er erschauerte nicht. Er spürte die Brise, streckte die Arme aus und rief die Erde an. Dann wartete er und nahm die Antwort des Himmels in sich auf. Schattenland. Ein Verrätermond.


  Ein Blitz durchzuckte die Finsternis und erlosch, der Schatten umgab den Mond noch dichter. Mergwin drehte, sich rasch um, ein wilder Wind bauschte seine Robe, zerzauste sein langes Haar und den Bart. Er betrat seine kleine Hütte, legte noch etwas Holz ins Herdfeuer und schürte es. Dann hängte er den Kessel darüber und warf seine Druidenopfer hinein. Die Flammenhitze brannte in seinen Augen, während er die uralten Worte sang, die Worte der Erde. Er konnte das Unglück nicht abwenden und nur hoffen, dessen Kräfte zu schwächen.


  Die Dänen ritten bereits über das Land. Jetzt spürte er, wie der Boden unter den Hufen zitterte. Friggid der Krummbeinige suchte Rache. Doch damit hing das Böse nicht zusammen, das Mergwin fürchtete. Schon vor langer Zeit hatte das Schicksal entschieden, dass der Wolf den Geier treffen musste. Irgendwann würde sich der Sieger erheben. Aber war die Zeit schon gekommen?


  Mergwin schüttelte den Kopf. Etwas anderes beunruhigte ihn. Etwas Närrisches - ein Fehler, vielleicht nur eine dumme Laune des Schicksals, die aber grausige Folgen nach sich ziehen könnte. Dummer alter Mann, ermahnte er sich. Du besitzt nicht die Weisheit, um solche Dinge zu erkennen und vorauszusagen. Seufzend verließ er seinen Herd, trat wieder in die Nacht hinaus und starrte den Mond an. Bald würde er mit seinem König und dem Wolf reiten, letzteren aufmerksam beobachten und vielleicht die Gefahr ergründen, die er jetzt nicht verstand.


  


   


  Kapitel 15


  Rasch frischte der Wind auf. Wie eine Statue stand Erin auf einer Klippe hoch über der Irischen See, unbewegt bis auf ihren langen Umhang und die rabenschwarzen Haare, die in der starken Brise wehten.


  Graue Meereswellen donnerten ohrenbetäubend gegen die steinige Küste. Immer wieder flog salzige Gischt empor, Erin spürte die Tropfen auf den Wangen.


  Auch der Himmel war grau und warnte vor einem Gewitter. Tief beugte sich das violette Heidekraut im unheilvollen Wind. Aber hier fand Erin endlich inneren Frieden. Dieser Sturm war ebenso wie die grünen Wiesen ein Teil ihres Landes, ihres Erbes.


  Mit steifen, schmerzenden Gliedern war sie erwacht. Sie glaubte, irgendetwas hätte sie entzweigerissen. Dann erinnerte sie sich an Olafs Worte, begann zu weinen, fühlte sich verraten und missbraucht. Ihr Zorn kehrte zurück. Aber inmitten ihrer widersprüchlichen Empfindungen dämmerte ihr ein trauriger Verlust - so als hätte sie die Gelegenheit erhalten, nach einem kostbaren, funkelnden Juwel zu greifen, wäre aber zu überrascht gewesen, um die Gelegenheit zu nutzen und es genauer zu betrachten.


  Gib es zu, sagte sie sich spöttisch. Vielleicht musst du ihm recht geben. Sicher, du hast ihn gehasst, aber trotz deines Abscheus warst du immer fasziniert, schon damals in Clonntairth, als er majestätisch wie ein blonder Gott heranritt und sich lächelnd zu seiner Grenilde wandte. Und seit jenem Tag bewunderte ein verborgener Teil ihres Herzens seine übergroße Kraft, seine bezwingende Ausstrahlung.


  Und vielleicht hatte das Feuer in ihr eben erst zu brennen begonnen. Immer höher würde es emporlodern. Sie mochte ihn verachten, aber letzte Nacht hatte er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele erobert. Nie wieder würde sie dieselbe sein.


  Während sie beobachtete, wie das Gewitter heraufzog, fragte sie sich, was sie nun wirklich für Olaf empfand. Gewiss, er gehörte zu den brutalen Wikingern und lebte in einer brutalen Zeit.


  Aber er erhob sich über die anderen Männer, über seine Zeit, folgte einem sonderbaren Ehrenkodex. Er mochte Erin grausam behandelt haben, aber wie sie sich eingestehen musste, hatte sie ihm auch allen Grund dazu gegeben. Und jene Ohrfeige? Jeder andere Mann würde eine so feindselige Ehefrau viel öfter schlagen. Und die Vergewaltigung? Beide wussten, wie lächerlich dieses Wort klang, wenn man es auf die Ereignisse der vergangenen Nacht anwandte.


  Er liebte sie nicht. Aber kein Mann hätte sie zärtlicher und behutsamer über die Schwelle der körperlichen Liebe führen können, das wusste sie trotz ihrer Unerfahrenheit.


  Danach war er wütend geworden angesichts ihrer Tränen. Dennoch hatte er sie zu trösten versucht, war aber schroff abgewiesen worden und wohl nur deshalb zu seinem alten, eisigen Zorn zurückgekehrt.


  Erin lächelte wehmütig. Sie kannte Geschichten von gefangenen Frauen, die sich in ihre Eroberer verliebten, hatte sich aber immer darüber lustig gemacht. Solche Frauen mussten würdelose Närrinnen sein. Aber wie konnte sie Moira verspotten? Sie hatte gesehen, wie innig ihre Freundin den rothaarigen Wikingerriesen liebte, der ihre Gefühle mit gleicher Glut erwiderte.


  Und Erin war keine Gefangene, keine Kriegsbeute, sondern die Königin von Dubhlain, die Frau des Wolfs von Norwegen - eines Mannes, dem sie nichts bedeutete. Trotz dieser Erkenntnis, trotz aller Versprechungen, die sie sich selber gegeben hatte, geriet sie immer schneller in seinen Bann. Niemals durfte er das merken, denn er würde ihre Gefühle gegen sie verwenden, sie noch grausamer mit höhnischer Verachtung strafen.


  Und wie sollte sie ihn bekämpfen? Es gab keine Schlacht, die sie zu gewinnen vermochte. Vielleicht wäre es ratsam, von Bede die Kunst der Standhaftigkeit zu erlernen, aber die Nonne würde heute abreisen.


  Erin hörte die Hufschläge nicht, wusste auch nicht, dass Olaf sie schon eine ganze Weile mit seinen scharfen Adleraugen beobachtete, ohne das Dilemma ihres Herzens wahrzunehmen. Er sah nur die ‘reglose Gestalt, das flatternde ebenholzschwarze Haar, den hoch erhobenen Kopf. Ein Blitz zerriss den grauen Himmel, gefolgt von einem mächtigen Donnerschlag.


  Dicht hinter Erin zügelte er sein Pferd. »Man sagt, an solchen Tagen würde Odin auf seinem Pferd Sleipnir über den Himmel reiten. Es besitzt acht Beine, und wenn es dahin galoppiert, zertrümmert es die Wolken.«


  Sie drehte sich um und starrte ihn an, erstaunt über den sanften Klang seiner Stimme.


  Sie hatte sich gewundert, weil sie nicht daran gehindert worden war, die Stadtmauern zu verlassen, und mit Olafs Zorn gerechnet. Für ihn gab es keinen Grund, ihr zu trauen.


  Nun spürte sie trotz seiner unergründlichen Miene, dass er ihr nicht grollte. Ein eigenartiger Schatten lag über seinen blauen Augen, die ihr geheimnisvoll erschienen wie eh und je. Die Lippen unter dem goldblonden Bart lächelten nicht.


  Ein Fremder, dachte sie. Nach allem, was wir bekämpft und was wir geteilt haben, ist er ein Fremder geblieben. Sogar seinen eigenen Leuten ist er fremd, weil er auch ihnen seine Seele nicht offenbart. Niemanden lässt er an sich heran.


  Er stieg von seinem Hengst, ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu und musterte sie forschend. »Komm mit mir nach Hause, Prinzessin von Tara«, bat er leise, »denn ich suche den Trost meiner Frau.«


  Es war keine Entschuldigung, kein Geständnis irgendwelcher Gefühle. Aber dieser zärtlichen Stimme konnte sie nicht widerstehen, und so legte sie ihre Hand in seine.


  »Ich wollte nicht fliehen, hatte nur Sehnsucht nach dem Meer.«


  Er nickte und führte sie zu dem kleinen Grashügel, wo ihre Stute weidete. »Ich fürchte, es wird uns nicht gelingen, dem Gewitter davonzureiten.«


  Nachdem er sie in den Sattel gehoben hatte, holte er seinen Hengst, stieg auf und kehrte zu ihr zurück. Sie lächelte schmerzlich.


  »Vielleicht wollte auch Odin am Meer entlang galoppieren.«


  »Vielleicht.« Ihr Mann erwiderte das Lächeln.


  Wieder zuckte. ein Blitz über den Himmel, und mit einem Donnerschlag begann es zu regnen.


  »Komm!« überschrie Olaf das wilde Rauschen des Windes und den Lärm der schweren Tropfen, die wie Hagel herabprasselten. »Da ist eine Höhle … « Er lenkte sein Streitroß den Hang hinab, und Erin folgte ihm.


  Obwohl der heftige Sturm zum Schlag seines Herzens passte, empfand er eine seltsam leichte Heiterkeit. Klirrend polterten die Hufe über die Steine. In der Höhle angekommen, stieg Olaf ab und hob seine Frau aus dem Sattel. Sie wies seine Hilfe nicht zurück, wich aber seinem Blick aus.


  Er trat zur Höhlenöffnung, beobachtete den sturmgepeitschten Regen und fröstelte ein wenig. Dann wandte er sich zu Erin, die triefnass dastand, und plötzlich fühlte er sich etwas verlegen.


  »Das Gewitter wird eine ganze Weile dauern«, bemerkte er und wünschte, sie würde etwas sagen. Er ging tiefer in die Höhle hinein, fand einen Stapel Brennholz und ein paar zerschließenen Felle. »Ich mache Feuer.«


  Endlich begann sie zu sprechen. »Kommst du oft. hierher?« fragte sie zögernd.


  »Manchmal. Mir gefällt die Klippe, wo ich dich vorhin traf, und ich liebe es, den Wind zu spüren, das Meer zu beobachten. Oft habe ich das Gefühl, ich wäre zu lange von der See entfernt gewesen, und dann muss ich sie wiedersehen.«


  Bei seinen Worten zuckte sie leicht zusammen, denn sie erinnerte sich, dass er - der Eindringling - in einem Wlkingerboot mit Drachenbug aus schwarzem Meeresnebel aufgetaucht war.


  Geschickt schlug er einen Funken aus einem Flintstein, entfachte ein Feuer, warf trockenes Holz hinein. Als er zu Erin aufschaute, las er in ihren Augen, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Langsam erhob er sich, kam zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich kann nicht ändern, was oder wer ich bin - oder was ich getan habe. Aber jetzt bist du meine Frau, und ich möchte eine gute Ehe mit dir führen. Anfangs versprach ich, dich in Ruhe zu lassen. Aber inzwischen weiß ich, dass ich das nicht kann. Außerdem hast du nun keinen Grund mehr mich abzuweisen. Dein Wunsch wurde erfüllt, Moira und Sigurd sind glücklich verheiratet, und von meinen früheren Beziehungen sollst du nicht mehr behelligt werden.«


  Erin schaute in seine Augen, und obwohl er ihr immer noch fremd erschien, wusste sie unbewusst, er würde ihr alles geben, wozu er fähig war. Lächelnd berührte sie seine Wange, die rauhen Barthaare. Zu ihrer Überraschung umfasste er ihre Finger und küsste ihre Handfläche. Dann flüsterte er: »Ich werde immer ganz sanft mit dir umgehen, meine Erin.«


  Da warf sie sich an seine Brust, genoss seine Körperwärme, die durch seine und ihre feuchte Kleidung drang. Begierig erwiderte sie seine Küsse, liebte das aufreizende Spiel seiner Zunge, den Geschmack seines Mundes.


  Nach einer Weile hob er den Kopf. »Wir werden uns erkälten, wenn wir in unseren nassen Sachen hier herumstehen«, flüsterte er heiser


  Erin trat zurück und schluckte, war aber entschlossen, das Feuer zu löschen, das in ihr zu brennen begann. An diesem Tag wollte sie alles auskosten, was er ihr geben konnte. Es mochte nur Verlangen gewesen sein, das ihn zu ihr getrieben hatte, doch sie würde zumindest seinen Körper kennenlernen, wenn er ihr schon seine Seele verschloss, und ihn gründlich erforschen. »Erlaube mir, dir zu helfen«, bat sie leise.


  Olaf traute seinen Ohren nicht, glaubte, in ihren Augen ertrinken zu müssen wie in einem smaragdgrünen Meer. Aber er hatte sich nicht verhört. Ihre melodische Stimme hallte in seinem Herzen wider, jagte einen wohligen Schauer durch seine Glieder. »Nur zu gern«, antwortete er.


  Mit zitternden Händen löste sie die Schließe seines Umhangs, befreite ihn von der Tunika, küsste seine Brust, genoss den Geschmack seiner regennassen Haut. Nun verstand sie seine Zärtlichkeit in der vergangenen Nacht, denn alles, was sie jetzt für ihn tat, erfüllte sie mit warmer Freude.


  Lächelnd ergriff sie seine Hand, führte ihn zum Feuer und bedeutete ihm, sich zu setzen. Dann zog sie ihm die Lederstiefel und die wollenen Strümpfe aus. Beim Anblick seiner Norwegerhose konnte sie ihre Verwunderung nicht verbergen, und er lächelte ein wenig, zwang sich aber, ihr nicht zu helfen.


  Sie löste das Band, streifte die Hose über seine Hüften nach unten, und er hielt den Atem an. Plötzlich zog er sie an sich und schlang die Finger in ihr regennasses Haar. Fest drückte er sie an seine Brust.


  »Du bist das schönste Juwel dieser Insel. « Sein Flüstern glich einer Liebkosung. Er entfernte ihren Umhang, wollte ihr die Kleider vom Leib reißen, aber sie schüttelte mit einem geheimnisvollen Lächeln den Kopf und sprang auf. Sie zog am Band ihrer Robe, das den Halsausschnitt zusammenhielt, ließ sie zu Boden fallen, schlüpfte anmutig aus den Schuhen, dann ganz langsam aus den wollenen Strümpfen und den feinen Strumpfbändern aus Spitze.


  Nun stand sie einfach nur da, und es war ein Angebot, von dem er in vielen Nächten nur hatte träumen können.


  Er betrachtete die grünen Augen, die den Gewittersturm des Meeres ebenso widerspiegelten wie den Frieden der irischen Wiesen. In weichen Wellen fiel das regenfeuchte schwarze Haar auf ihre Schultern. Zwischen den Strähnen ragten ihre Brüste hervor, hoch angesetzt, fest und rund, die Spitzen einladend vorgereckt, wie Frühlingsrosenknospen. Rasch hoben und senkten sie sich. Sein Blick wanderte zu den Hüften hinab, die sich so sinnlich winden konnten, wie er mittlerweile wusste, zum pechschwarzen Dreieck, das die verlockenden Tiefen ihrer Weiblichkeit verbarg, zu den langen Beinen.


  Atemlos presste er ihren nackten Körper an seinen, und sie stöhnte leise, als sie sein heißes, wachsendes Verlangen spürte. Langsam strich sie über seine muskulösen Schultern und seinen Rücken, und er erwiderte ihre aufreizenden Zärtlichkeiten, indem er ihre Hüften streichelte. Lächelnd rieb sie ihre Wangen an seiner Brust, genoss den Gegensatz zwischen ihrer zarten Haut und dem rauhen blonden Kraushaar. Auch sie ließ ihre Hände über seine schmalen Hüften gleiten, doch sie wagte es nicht, noch weiterzugehen.


  Schon lange hatte er keine Liebe mehr empfangen, und während das Fieber seiner Begierde in ihm stieg, erkannte er, dass er noch nie so geliebt worden war.


  Erin gehörte ihm, ganz und gar, eine Blume, die in seinen Armen aufgeblüht war, und nun fühlte sie sich zu ihm gedrängt wie zur Sonne. Die angeborene Sinnlichkeit schlummerte nicht länger in ihr, sie wurde Olaf rückhaltlos geschenkt. Seine Frau wollte ihn erfreuen, aber auch sich selbst, und sie beantwortete alle seine stummen Bitten mit den ersehnten Zärtlichkeiten, berührte ihn da, wo er es wünschte, erforschte immer wieder neue Bereiche. Er zog sie mit sich hinab auf die zerschlissenen Felle, küsste sie voller Glut, vergrub das Gesicht in ihrem nachtschwarzen Haar. Hingebungsvoll saugte er an ihren Brüsten, aber jetzt lag sie nicht mehr still da so wie letzte Nacht. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, die Hüften und den flachen Bauch, doch sie zögerte immer noch, und schließlich ermutigte er sie: »Fass mich an, Erin, fass mich an … «


  Da gehorchte sie und zuckte fast zusammen, als sie das heiße Pulsieren spürte. Doch dann liebkosten ihn ihre Fingerspitzen immer kühner, und sie fand einen Rhythmus, der ihn leidenschaftlich erschauern ließ. An ihren Lippen flüsterte er: »Hör nicht auf, meine süße, süße Frau, hör nicht auf … «


  Ihr Atem stockte, als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, und das weiche Fleisch zu erforschen begann. Bald schrie sie leise, schmiegte sich kraftlos an ihn, flehte um Gnade.


  Das Gewitter, das vor der Höhle raste, war nichts verglichen mit dem Sturm in Erins erhitztem Blut. Unter sich spürte sie den harten Felsboden, und trotzdem glaubte sie, auf Wolken zu schweben. Es gab Augenblicke blinder Schwärze - und andere voll blendendem Licht. In vollen Zügen genoss sie die intimen Liebkosungen, zitternd und schaudernd, wollte immer noch mehr und fürchtete, ihr Körper würde bersten, wenn das wilde Drängen in ihrem Inneren nicht bald ans Ziel gelangte. Mit begierigen Fingern, mit ihren Lippen und ihrer Zunge tat sie, was sie sich vorgenommen hatte - sie erforschte Olafs Körper, bis ihr nichts mehr verborgen blieb. Alle Hemmungen waren vergessen, und sie ließ sich nur noch von ihrem fieberheißen Verlangen leiten.


  Beide schrien auf, als er in sie eindrang, als sie das ersehnte bebende Leben in sich spürte. Wie vollkommen sie zueinander passten … Niemals wollte sie dieses Glück entbehren, ganz und gar mit Olaf zu verschmelzen, ein Teil von ihm zu sein.


  Er führte sie zu jenem sonnigen Gipfel empor, wo die Erde aufhört und der Himmel beginnt, und noch höher hinauf - in goldene, flammende Wellen. Der Augenblick höchster Ekstase war so überwältigend, dass immer neue heftige Erschütterungen durch Erins Körper flossen, während sie langsam wieder hinabsank. Sie schrie seinen Namen, flüsterte ihn, bis er sie mit zärtlichen Küssen zum Schweigen brachte.


  Allmählich kehrte Erin in die Wirklichkeit zurück, streckte sich lächelnd in Olafs Armen. Behutsam strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn und fragte sich, warum er so ein Narr gewesen war und sie in seinem Hochmut unterschätzt hatte. Niemals würde er ihr Herr sein, niemals würde er sie einschüchtern. Doch sie konnte sich auch nicht selbst belügen. Sie hatte ihm alles gegeben aber nur, weil es ihr eigener Wunsch gewesen war …


  An die Liebe glaubte er nicht mehr, doch er staunte über die Kraft seiner Gefühle. Bis zu seinem letzten Atemzug wollte er Erin beschützen, niemals dulden, dass sie auch nur an einen anderen Mann dachte. Und während er sie zärtlich in den Armen hielt, lullte ihn das monotone Rauschen des Regens in den Schlaf.


  


   


  ***


  


   


  Während der Wolf schlief, brannte ein Dorf an den Grenzen von Ulster. Friggid der Krummbeinige blickte nicht in die Flammen, sondern nach Süden, und er lächelte. Der Wolf hielt Dubhlain besetzt, und er hatte die Tochter Aed Finnlaiths geheiratet - angeblich das schönste Mädchen dieser Insel. Und der Wolf hatte ein Bündnis geschlossen. Er würde hierherkommen und sterben. Das Schicksal nahm seinen Lauf …


  Niall von Ulster rief seine Männer zusammen und rüstete zum Kampf. Und der jungverheiratete Sigurd fragte sich ärgerlich, was aus seinem Herrn geworden war, während die Krieger von Dubhlain ihrem Lehnsmann in die Schlacht folgten.


  


   


  ***


  


   


  Mergwin stand im Regen, auf dem moosbewachsenen Waldboden bei Carlingford Lough. Bleischwer hing seine regennasse Robe herab. Er hob die Arme zum grauen Himmel empor und flüsterte die alten Worte, rief die Wolken an und die Erde.


  Auf einem kleinen steinernen Altar schlitzte er die Kehle eines Rehkitzes auf und beobachtete, wie die braunen Augen brachen, brachte er ein Lebensopfer dar, sah das Blut fließen.


  Der Druide dachte weder an die Vergangenheit noch an die Gegenwart. Er bekämpfte die Spinnweben in seinem Gehirn und versuchte, das Böse zu verstehen, das die Zukunft bringen würde. Aber er sah es nicht wusste nicht, wann es zum Angriff übergehen würde. Nur eins wusste er - in der Nacht geboren, würde es am Tag Kräfte sammeln.


  Flehentlich bat er die Erde und den Himmel um Hilfe, die Bäume und die Blätter. Das Rehkitz opferte er dem Erdreich, seine Kräuter dem Wind. Und er betete zu den Mächten, die über die Welt herrschten.


  Er betete für Erin.


  


   


  ***


  


   


  Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete, Olaf das Gesicht seiner Frau. Seine Fingerspitze zog kleine Kreise auf ihrem Bauch. »Von Anfang an war es das Schicksal der Götter eines Tages zu sterben. «


  Sie hatte ihm erzählt sie verdanke Rig gewisse Kenntnisse über die nordische Götterwelt. Der Zwerg habe den Beginn des Lebens geschildert, aber nicht dessen Ende.


  »Surtur wird die Streitkräfte aus Muspelheim führen, so wie es immer geplant war. Die große Schlacht wird auf dem Feld Vigrid stattfinden. Drei schreckliche Winterzeiten werden den Anfang des Endes ankündigen. Ein gewaltiges Erdbeben erschüttert die Berge, ein Wolf frisst die Sonne, ein anderer den Mond. Fenrir, der bösartigste aller Wölfe, die Feuer atmen, verschlingt Odin. Aber dann wird Vidarr, Odins Sohn, Fenrir schlachten. Thor, der die Midgardschlange stets bekämpft hat, wird sie endlich niedermetzeln, aber dann neun Schritte zurückgehen und am Gift sterben. Surtur wird Freyr töten. « Er machte eine Pause und lächelte sie an. »Unser Fruchtbarkeitsgott heißt Freyr.«


  »Das weiß ich. Rig hat es mir erzählt.«


  »Und danach wird Surtur die ganze Welt anzünden.«


  »Alles wird untergehen?« Erin runzelte die Stirn. Anscheinend hatte Rig seine Erzählung aus dem Grund unterbrochen - damit sie das Ende der Geschichte anderswo hörte.


  >ja und nein. Das Feuer wird alles vernichten, aber irgendwann wird die Welt wieder grünen. Eine Tochter der Sonne bringt Licht und Wärme zurück, die Söhne Odins und Thors werden an einem Ort namens Idafeld wohnen und die Erde erneut bevölkern. Und Baldr, der Götterliebling, von seinem Bruder Hod getötet, wird die Welt der Toten verlassen und nach Idafeld kommen - zusammen mit seinem Mörder. Endlich werden sie alle in ewigem Frieden zusammenleben.« Olaf sah seine Frau geheimnisvoll lächeln. »Was hast du?«


  »Oh, nichts Besonderes.« Das war es also, was Rig ihr vorenthalten hatte - vielleicht, damit sie es von ihrem Mann erfuhr. Kämpfe wirkten zerstörerisch, aber danach konnte man Frieden finden. An einen unwandelbaren Frieden zwischen den Wikingern und Iren glaubte sie nicht. Vor langer Zeit hatte Mergwin sie gewarnt, weder sie noch ihre Kinder würden das erleben. Aber möglicherweise konnte sie ihren eigenen Frieden genießen. Augenblicke wie dieser mussten ihr Kraft geben, wenn die Welt durcheinandergeriet.


  Die Nachmittagssonne schien in die Höhle, und Erin schaute zum Ausgang. »Es hat zu regnen aufgehört.«


  »Schon lange«, erwiderte Olaf grinsend. Ihre Blicke trafen sich, und beide lachten. Dann drückte er bedauernd einen Kuss auf ihre Lippen, stand auf und zog sie auf die Beine. »Wir müssen zurückreiten, ehe Sigurd die Wachposten losschickt.«


  Erin nickte. Inzwischen waren die Kleider am Feuer getrocknet, und sie zogen sich schweigend an, halfen einander, die Umhänge zurechtzurücken und die Schnallen zu schließen. Ehe sie die Höhle verließen, küssten sie sich ein letztes Mal.


  Auf dem Rücktritt beobachtete Erin ihren Mann verstohlen. Wie großartig er aussah … Bedrückt dachte sie, dass er immer noch ein Fremder war. Hoch aufgerichtet im Sattel - wieder ganz der Wolf von Norwegen, der ihr sein Herz und seinen Geist verschloss … Würde sie jemals seinen Panzer durchbrechen können?


  Als sie sich der Stadt näherten, wandte er sich zu ihr. Das blaue Eisfeuer war in seine Augen zurückgekehrt.


  »Beeil dich!« schrie er. »Während unserer Abwesenheit ist etwas geschehen!«


  Verwirrt umklammerte sie die Zügel, während ihre Stute hinter Olafs Hengst hergaloppierte. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. Trotzdem sah sie die Männer, die sich hinter der Hofmauer des Schlosses versammelten, mit Schwertern, Piken, Streitäxten und Schilden. Sie rüsteten zum Krieg.


  


   


  ***


  


   


  Erin stand am Fenster ihres Gemachs und blickte zu den Männern hinab, die im Hof ihre Vorbereitungen trafen. Warum war es ihr Schicksal, immer wieder jene gehen zu sehen, die sie liebte?


  Tränen brannten in ihren Augen, wurden aber nicht vergossen. Sie war die Königin von Dubhlain, und wenn die Krieger im Morgengrauen davonritten, musste sie ihre Pflicht erfüllen, Olaf die Steigbügel halten und das Heer mir einem Jubelruf verabschieden, freudig und siegessicher. Seit dem Rücktritt hatte sie nicht mehr mit ihrem Mann gesprochen.


  Die Pferde spürten die Aufregung, die in der Luft lag, und tänzelten unruhig im Hof umher. Geschäftig rannten die Standartenträger, Dienstboten, Schmiede und Krieger durcheinander. Olaf machte seine Pläne, und Erin nahm an, dass er sie vorerst vergessen hatte. Von Gregory, Leith oder Brice konnte sie nichts erfahren. Und Niall saß mit dem König zusammen, um die Strategie zu planen.


  Die Vorbereitungen dauerten bis in die Nacht hinein. Fröstelnd lag Erin im Bett, in die Felldecken gewickelt. Wie ungerecht … So lange hatte sie auf den Frieden gewartet, und jetzt, wo er endlich in ihre Seele eingekehrt war, wurde er ihr wieder entrissen.


  Es dauerte lange, bis sie einschlief, und sie erwachte nicht, als Olaf sich neben sie legte.


  Aber im Schlaf rückte sie näher zu ihm, und er nahm sie in die Arme. Er selbst tat kaum ein Auge zu, fand aber Erholung in Erins Nähe. Als sie am Morgen die Augen öffnete, las sie eine sonderbare Zärtlichkeit in seinem Blick, die sofort wieder verschwand. War es nur Einbildung gewesen oder hatte sie soeben gesehen, wie er wirklich war - obwohl sie glaubte, sie würde es niemals wissen?


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und fragte leise: »Wünschst du dir immer noch, eine dänische Streitaxt würde meinem Leben ein Ende bereiten?«


  Beinahe hätte sie gesagt: >Ich liebe dich.< Aber sie sprach die Worte nicht aus, die ihr auf der Zunge lagen. Zuviel konnte sie ihm nicht zugestehen, wenn er ihr so wenig gab.


  »Nun, ich habe nicht die Absicht zu sterben, nur um dir einen Gefallen zu tun«, fügte er mit rauher Stimme hinzu.


  Sie wollte ihm versichern, ihr liege nichts an seinem Tod. Inzwischen musste er eigentlich wissen, welche Macht er auf sie ausübte. Doch sie kam nicht dazu, dieses Geständnis abzulegen. Wütend riss er sie in die Arme, und sie klammerten sich in leidenschaftlicher Verzweiflung aneinander.


  


   


  ***


  


   


  Sie unterhielt sich mit Brice und Leith, schwatzte über belanglose Dinge, die vielleicht auch ihre Mutter gesagt hätte, ermahnte ihre Brüder, stets im Zelt zu schlafen, keine nasse Kleidung anzubehalten und tüchtig zu essen. Zu Niall sagte sie nichts. Sie küsste ihn, ließ sich umarmen und unterdrückte ihre Tränen.


  »So schlimm wird es nicht sein, Prinzessin«, flüsterte Gregory ihr zu. »Wir wissen dich hier in Sicherheit, und kein elender Däne kann die Streitkräfte Nialls von Ulster, Aed Finnlaiths und des norwegischen Wolfs besiegen.«


  Erin versuchte zu lächeln. »Ich wünschte, ich könnte euch begleiten, Gregory. Es fällt mir so schwer, daheim zu sitzen und zu warten.«


  Er grinste. »Die Tage, wo du deine Kriegskünste beweisen konntest, gehören der Vergangenheit an, Kusine. Gott sei Dank! Wäre dir damals etwas zugestoßen, hätte ich die Schuld daran getragen. Übrigens, deine Brüder wissen Bescheid. Leith hat es erraten. Das erzählte er mir an deinem Hochzeitsabend, und er sagte es auch Niall und Brice. Sie sprechen nie wieder darüber. Wahrscheinlich sind sie stolz auf dich, wenn sie auch mit Schrecken an die Gefahr denken, in die du dich begeben hast. Wäre die Goldene Kriegerin noch länger in die Schlacht geritten, hätten sie Mittel und Wege gefunden, um dich aufzuhalten. Nun sind wir offenbar zur Legende geworden.«


  Neue Tränen stiegen in Erins Augen. Sie hatten es die ganze Zeit gewusst - Leith, Brice und Niall - und ihr Geheimnis bewahrt. Jetzt fand sie es noch viel schmerzlicher, ihre Brüder davonreiten zu sehen.


  Gregory küsste ihre Wange. »Bitte, weine nicht, Erin. Wir gehören einer formidablen Streitkraft an. Unter Olafs Führung können wir nicht verlieren, und landeinwärts werden wir die Truppen deines Vaters treffen. Bald kommen wir nach Hause. «


  »Ich werde nicht weinen, Gregory«, erwiderte sie leise und gab auch ihm einen Kuss. Dann wischte sie ärgerlich ihre Tränen weg.


  Die hohe, schrille Klage des Schlachthorns erklang, Erin sah Olaf auf seinem Streitroß sitzen und brachte ihm den Silberkelch. Er hob ihn hoch und trank, während seine Männer Siegerparolen schrien und die Pferde sich rastlos aufbäumten.


  Olaf reichte seiner Frau den Kelch zurück, neigte sich herab und strich über ihre Wange. »Gib auf dich acht.«


  Sie küsste seine Handfläche und senkte den Kopf, denn er sollte nicht sehen, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Dann trat sie rasch zurück.


  Im Lärm klirrender Waffen und donnernder Hufe zog die Kriegerschar aus der Stadt.


  


   


  Kapitel 16


  Aed Finnlaith sah seinen Schwiegersohn am anderen Flussufer auf dem nachtschwarzen Streitroß sitzen. Das goldblonde Haar schimmerte in der Sonne. Sogar aus der Ferne betrachtet, strahlte der Wolf von Norwegen ungeheure Kraft aus. Ich bin froh, saß ich an seiner Seite reiten werde, dachte der Ard-Righ und erschauerte ein wenig. Denn ich bin zu alt, um gegen einen solchen Mann zu kämpfen.


  Hörner erklangen, Banner wurden geschwenkt. An der seichtesten Stelle des Stroms sprengte der oberste irische König hindurch und versuchte nicht zu zeigen, wie schmerzhaft das kalte Wasser auf die Haut seiner betagten Beine drang. Ohne abzusteigen, begrüßte er Olaf mit einer kurzen Umarmung, dann seinen Sohn Niall, dessen Provinz sie gemeinsam verteidigen wollten.


  Die Truppen verschmolzen miteinander, und der lange Marsch begann. Fünfzig Meilen weit folgten sie der Straße landeinwärts, scheinbar endlose Tage verstrichen. Dann schlugen sie die Richtung zur Küste ein. Die Dänen n nachts an - heimlich, in kleinen Plünderergruppen, wurden aber energisch abgewehrt. Das Hauptkontingent von Friggids Streitkräften ließ sich vorerst nicht blicken.


  Während der kleinen Scharmützel kämpfte Aed stets in der Nähe seines Schwiegersohns, und bald gewann er die Überzeugung, Olaf wäre unbesiegbar. Allein schon der Kriegsruf des Wolfs vermochte manchen Dänen in die Flucht zu schlagen. Doch er focht nicht wild drauflos wie die Berserker, sondern mit kühler Berechnung und zielstrebiger Taktik.


  Eines Nachts, als die Toten begraben oder verbrannt wurden, ging Aed zu dem seltsamen Mann, den er noch immer nicht besser kennengelernt hatte, und bot ihm Ale in einer ledernen Kürbisflasche an. Ringsum brannten die Lagerfeuer.


  Bald werde ich meinen Hunger stillen und dann meine müden Knochen zur Ruhe betten, dachte der Ard-Righ. Bei diesem Feldzug ritt er nicht an der Spitze, sondern überließ die Strategie Niall und dem Wolf. Voller Bewunderung hatte er beobachtet, wie selbstverständlich Olaf hinter dem jungen König von Ulster ins zweite Glied trat, ihn fachmännisch beriet und so sein Ehrgefühl förderte. Da Ulster verteidigt wurde, war es vor allem Nialls Schlacht. Aed kämpfte für den Sohn, aber auch für die irischen Gesetze, die diesem die Provinz zuerkannt hatten. Und Olaf zog mit in den Krieg, weil es die Bündnistreue verlangte. Doch der Ard-Righ spürte, dass den Wolf auch noch andere Gründe dazu trieben.


  Er beobachtete, wie sein Schwiegersohn einen großen Schluck Ale trank, dann fragte er ohne Umschweife: »Suchst du den Kampf mit Friggid dem Krummbeinigen, um Ulster zu, retten oder um die Niederlage von Carlingford Lough zu rächen?«


  Die kristallblauen Augen streiften ihn nur kurz. »Beides trifft zu, Hoher König. Das - und noch mehr.« Olaf gab ihm die Kürbisflasche zurück und verschwand zwischen den Bäumen.


  


   


  ***


  


   


  Der Wolf setzte sich ins kühle Moos und lehnte den Kopf an einen dicken Stamm. Meistens ritt er, ohne an anderes zu denken als die Kämpfe, in die er verstrickt war. Aber es gab Nächte, wo er sich nach Dubhlain zurücksehnte, nach einem heißen Bad, einer wohlschmeckenden Mahlzeit, den aufreizenden Zärtlichkeiten seiner Frau.


  Bei diesem Gedanken runzelte er die Stirn. Unterwegs trafen die Krieger immer wieder Huren in den Lagern an, ließen sich aufheitern, prahlten vor den Mädchen mit ihren Erfolgen auf den Kampfschauplätzen, fanden Entspannung nach den anstrengenden Tagen. Aber Olaf sah sich außerstande, körperliche Freuden in weiblichen Armen zu genießen. Wie er belustigt beobachtete, hielt sich auch Aed von solchen Vergnügungen fern. Er hatte bereits gehört, dass der alte König seiner Frau unerschütterlich die Treue hielt.


  Wieder einmal erhitzte die Vorstellung, Erin könnte sich einem anderen hingeben, Olafs Blut. Doch das brauchte er nicht zu befürchten.


  Sigurd war in Dubhlain zurückgeblieben, um dort die Aufsicht zu führen, und hatte von seinem Herrn den strengen Befehl erhalten, die Königin sorgsam bewachen zu lassen.


  Olaf bezweifelte, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen würde, doch er wusste nicht, welche Gedanken sich hinter den strahlenden grünen Augen verbargen. Sicher, er hatte Erins Leidenschaft geweckt. Aber wenn sie ihn immer noch Hasste, würde sie sich womöglich einen Liebhaber zulegen, um dem >barbarischen Wikinger<, den sie nur gezwungenermaßen geheiratet hatte, Hörner aufzusetzen.


  Er ballte die Hände, dann öffnete er sie langsam. Nein, das würde Sigurd zu verhindern wissen. Außerdem war sie sich ihrer Stellung als Prinzessin von Tara und Königin von Dubhlain bewusst, also würde sie sich wohl kaum auf eine billige Liebschaft einlassen. Er schloss die Augen und sah sie vor sich - das seidige schwarze Haar über den vollen Brüsten, die wohlgeformten langen Beine, den verführerischen Gang … Dieses Bild verwehrte es ihm, die Gesellschaft einer Hure zu suchen.


  Aber ein anderes Bild trieb ihn aufs Schlachtfeld. Grenilde, seine schöne blonde Liebste. Er runzelte die Stirn, als das Fantasiebild zu verschwimmen begann, als die blauen Augen von smaragdgrünen verdrängt wurden, dann fluchte er leise. Das irische Biest, das seinen Kopf von einem Schwert gespalten sehen wollte, musste eine Hexe sein …


  »Der König von Dubhlain ist sehr nachdenklich heute nacht.«


  Olaf hob die Lider, erbost über die Störung. und starrte den alten Mergwin an, der lautlos zu ihm gekommen war. »Der König von Dubhlain wünscht allein zu bleiben.«


  »Ein Lichtschleier umgibt Euch, Wikinger«, fuhr der Druide unbeirrt fort. »Wenn Ihr in einer Schlacht sterben sollt, wird es vorerst nicht geschehen.«


  »Das müsste meine Frau beglücken«, bemerkte Olaf trocken.


  Mergwin zuckte die Achseln und strich über seinen langen Bart. »Ihr wollt Friggid den Krummbeinigen töten, mein junger Herr. Und es ist Euer Schicksal, ihm eines Tages zu begegnen. Einer von Euch muss fallen. Vielleicht werdet Ihr den Dänen niederstrecken. Morgen allerdings noch nicht … Aber sein Tod allein wird Euch nicht geben, was Ihr sucht.«


  »Oh - und was suche ich, Druide?«


  »Die Rückkehr Eurer Seele. Die müsst Ihr in Eurem eigenen Leben finden, Wolf von Norwegen, nicht im Tod eines anderen.«


  Olaf stand auf und schüttelte welkes Laub von seinem Umhang. »Ihr sagt, ich werde ihn nicht so bald fällen. Soll ich Friggid weiterhin gestatten, diese Küsten zu verwüsten und zahllose Männer niederzumetzeln?«


  »Keineswegs«, erwiderte Mergwin, ohne den Sarkasmus des Königs zu beachten. »Friggid muss sterben. Er gehört nicht hierher, und der Wind flüstert, dies sei Eure Heimat, Wolf. Ihr müsst den Dänen suchen und bekämpfen. «


  »In der Tat?« Belustigt hob Olaf die Brauen, und der Druide lächelte.


  »Seht Euch doch an! Ihr tragt einen irischen Mantel, Ihr redet mit mir in meiner Sprache, und sicher glaubt Ihr immer öfter, es wäre Eure eigene. ja, Wikinger, dies ist Euer Land. Ihr wollt es erobern. Gleichzeitig wird es Euch in sich aufnehmen, und Ihr werdet ein Teil von ihm sein. «


  Olaf lachte. »Vielleicht habt Ihr recht. Aber sagt mir, mein Freund - wieso wisst Ihr diese Dinge?«


  »Ich lese oft die Runen für Euch, Herr der Wölfe,«


  »Die Wikingerrunen?« fragte Olaf mit sanftem Spott, der keine Beachtung fand.


  »Ich glaube, Ihr wärt niemals in einem Drachenschiff übers Meer gefahren, hätte Euer Runenmeister Euch nicht dazu geraten. Und Eure Männer wären Euch auch gar nicht gefolgt. Die norwegische Niederlage von Carlingford Lough wurde von den Runen prophezeit


  ebenso Eure erste Begegnung mit der Prinzessin, die Ihr jetzt Eure Frau nennt. « Mergwin bemerkte den neugierigen Blick des Königs und bekräftigte: »Aye, darüber weiß ich Bescheid.«


  »Und Ihr habt nichts unternommen, um die Hochzeit zu verhindern?«


  »Nein.« Der Druide lächelte sanft. »Diese Ehe ist das Schicksal Irlands.«


  »Oh … «


  »Morgen wird der Kampf mit Eurem Sieg enden. Die Rune der Sonne, Sowelu, steht auf Eurer Seite. Aber nehmt Euch in acht, mein Herr. Verrat und andere böse Dinge kommen auf Euch zu. Ich weiß nicht, wann Euch Gefahr drohen wird und von welcher Seite - nur dass Ihr sie abwenden müsst. Erst dann werdet Ihr Eure Seele wiederfinden.«


  Die ruhige Gewissheit und der flehende Unterton in Mergwins Warnung überraschten Olaf. »Ich werde auf der Hut sein, Druide«, versprach er und war sich nicht sicher ob er den alten Mann für einen wahren Propheten oder einen Wahnsinnigen halten sollte.


  


   


  ***


  


   


  Ein Teil von Mergwins Weissagung traf ein. Kaum hatten die Norweger und Iren das Lager abgebrochen, als sie auch schon von Friggids Truppen überfallen wurden. Gefangen zwischen Wald und Bergen, tobte der Kampf in kleinen Kesseln. Oft mussten die Männer achtgeben, um gegen Feinde zu fechten und nicht gegen Freunde.


  Wie Olaf bald feststellte, hatte Friggid der Krummbeinige seine Streitkräfte mit Neuankömmlingen von seinen heimischen Küsten und aus Britannien verstärkt. Die Angriffe entlang der Straße waren harmlos gewesen, verglichen mit dem Heer, das jetzt von Norden her zuschlug.


  Klirrender Stahl und Blutströme beherrschten den Morgen. Olaf hielt seine Stellung auf einem Grat an der Südseite, wo ein schmaler Bach floss, sah Leith und Brice mac Aed in seiner Nähe kämpfen. Mit wildem Kriegsgeschrei begrüßten sie die Dänen und schwangen entschlossen ihre Schwerter. Lächelnd wich er einer Speerspitze aus. Das Gefühl des sicheren Sieges erwärmte sein Herz. Die Dänen wurden zurückgeschlagen, und der Druide täuschte sich. Dies war der Tag, wo Friggid fallen würde.


  Der Gedanke an den Triumph, der ihm unmittelbar bevorstand, gab Olaf neue Kraft. Mit einem gellenden Schlachtruf stürzte er sich ins Getümmel. Die Dänen, die eben noch dicht wie Fliegen aneinandergeklebt hatten, begannen sich zu zerstreuen. Das Schwert des Wolfs streckte einen Feind mit wild funkelnden Augen nieder, dann hielt er nach seinem nächsten Opfer Ausschau.


  Zu seinem Entsetzen sah er eine dänische Streitaxt auf Leith mac Aed zufliegen. Warnend schrie er auf, seine Klinge bohrte sich in den Hals des Angreifers, eines blutrünstigen Berserkers - zu spät. Leith sank vornüber, das Kettenhemd zwischen den Schulterblättern färbte sich rot.


  Olaf kniete neben ihm nieder. Der Schlachtenlärm begann zu verhallen. Seine Truppen waren vorgestoßen, und er blieb zurück, allein mit dem sterbenden jungen Mann. Längst hatte er sich an den Tod gewöhnt, doch nun krampfte sich sein Herz zusammen bei dem Gedanken, wie schmerzlich sein irischer Verbündeter und seine irische Frau um den Sohn und den Bruder trauern würden. Sollte er versuchen die Blutung zum Stillstand zu bringen und Leith zu retten?


  »Ihr könnt nichts tun, mein Herr. Es war Leith von Taras Schicksal, hier und heute zu sterben. Nun müsst Ihr weiterreiten.«


  Erstaunt hob Olaf den Kopf. Mergwin näherte sich und sank neben dem jungen auf die Knie. Behutsam drehte er ihn auf den Rücken. Leith lächelte schwach, dann verzerrte sich sein Gesicht, und er tat seinen letzten Atemzug.


  Der Druide schloss die glasigen Augen. »Geht, Wolf von Norwegen. Euer Tagewerk ist noch nicht vollbracht.«


  Zögernd stand Olaf auf. Wollte ihn der verrückte Alte in den schnellen Tod schicken? Oder durfte er diesen feurigen Augen trauen? Doch die Schlacht erwartete ihn. Er überquerte den Grat und stieg den Hang hinab, zu den Bäumen, wo jetzt das Kriegsgeschrei heulte. Geduckt, das Schwert gezückt, spähte er vorsichtig nach allen Seiten. Ein Kampf im Wald war stets gefährlich. Wie leicht konnte eine Klinge den Nacken durchstechen, und man verblutete, ohne den Gegner gesehen zu haben …


  Ein schriller Ruf warnte ihn vor einem Angriff, und er fuhr herum. Mit einem kraftvollen Schwertstreich fällte er den Feind und sah, wie der Zorn in den brechenden Augen maßloser Verwirrung wich.


  Die Schlacht währte den ganzen Nachmittag. Bei Einbruch der Dunkelheit waren die Dänen zurückgeworfen worden, fast bis zum Meer. Wieder stand Olaf auf einem Grat, befahl seinen Männern, noch weiter vorzurücken, schickte seine Gruppe zur linken Flanke und eine zur rechten, um den Feind zu umzingeln. Als er sich umdrehte, stand er plötzlich ganz allein dem Dänen gegenüber, der die Norweger bei Carlingford Lough geschlagen und Grenildes Tod herbeigeführt hatte - Friggid dem Krummbeinigen.


  Blitzschnell sprang Olaf zur Seite, die Streitaxt flog um Haaresbreite an seiner Schulter vorbei und grub sich in den Boden. Leicht hätte er den rothaarigen, pockennarbigen Dänen niederstrecken können, doch es widerstrebte ihm, einen Wehrlosen zu töten.


  »Holt Eure Waffe, Krummbein! Ich will wie ein Mann gegen Euch kämpfen!«


  Friggid grinste eiskalt. »So sei es, Wolf!« rief er und schwang seine Axt hoch. »Heute abend werdet Ihr auf mein Leben trinken, wenn Ihr in Walhall mit den Toten speist!«


  Er stürzte sich auf Olaf, der den Angriff mit seinem Schwert abblockte. Stahl klirrte, zwei starke Arme bebten, dann wichen beide Gegner zurück. Der Wolf fügte Friggid eine Schnittwunde am Arm zu, doch der Däne ließ sich fallen und rollte davon, um Zeit zu gewinnen.


  Olaf folgte ihm, sein Feind warf ihm Erdreich in die Augen, blendete ihn vorübergehend und erhob sich. Doch als er zum tödlichen Schlag ausholte, spürte der Wolf den Luftzug der Axt und wehrte sie mit seiner Klinge ab. Das Schwert zitterte und glitt ihm aus der Hand.


  Jetzt war sein Blick nicht mehr verschleiert. Er sah Friggid auf sich zukommen und sprang hoch, um einem Angriff auszuweichen, der seinen Beinen galt. Die Schwungkraft der schweren Axt riss den Krummbeinigen zu Boden, aber er stand sofort wieder auf.


  Der waffenlose Wolf musste Katz und Maus spielen, trat den Rückzug an, wich den Attacken behände aus. Plötzlich landete das Schwert vor seinen Füßen. Woher es kam, wusste er nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Rasch hob er es auf.


  Friggid brüllte in wilder Berserkerwut, stürmte vorwärts und schwang die Axt empor, zielte auf Olafs Schädel.


  Erst im allerletzten Augenblick duckte sich der Wolf zur Seite und spürte, wie ein Teil seiner Haare abgeschnitten wurde, doch die Taktik hatte Erfolg. Der Däne stolperte, von der Kraft seines eigenen Angriffs getrieben, und fiel in einen welken Blätterhaufen.


  Sofort stürzte Olaf ihm nach, aber er kam zu spät. Zwei Dänen warfen sich auf ihn und ermöglichten ihrem Anführer die Flucht. Wütend auf den feigen Friggid, der den Kampf von Mann zu Mann nicht länger gewagt hatte, stach der Wolf beide Feinde nieder.


  Er trug den Tagessieg davon, aber das Krummbein war ihm entwischt und er fühlte sich tief enttäuscht und ausgelaugt. Zwischen den Bäumen raschelte es. Er duckte sich, hob sein Schwert, sah aber nur ein langes weißes Gewand im Wald verschwinden. Lächelnd betrachtete er seine Waffe, die auf so wundersame Weise zu ihm zurückgekehrt war. Dann hob er sie hoch, und der Stahl fing die letzten Sonnenstrahlen ein.


  »Danke, Mergwin«, flüsterte Olaf. »Ich danke Euch für mein Leben - denn ich liebe es seht « Neue Kraft begann durch seine müden Glieder zu strömen.


  


   


  ***


  


   


  Brice mac Aed ließ niemanden in Leiths Nähe. Er saß im Moos, an einen Eichenstamm gelehnt, die Leiche in den Armen. Tränen rannen über seine Wangen, während er mit seinem toten Bruder sprach und ihm das Haar aus der Stirn.


  Nicht einmal Niall, selbst in tiefer Trauer, konnte ihm Leith entreißen, um die Bestattung vorzubereiten. Die Wikinger hätten längst beschlossen, den verzweifelten jungen Iren mit seinem Gram allein zu lassen und sich nur mit den Gefallenen aus ihren eigenen Reihen zu befassen. Aber die irischen Priester verlangten besorgt die Herausgabe der Leiche, deren Seele sie in den christlichen Himmel senden wollten - so wie die Seele Fennen mac Cormacs, der ebenfalls an diesem Tag sein Leben verloren hatte.


  So lagen die Dinge, als der Ard-Righ vom Tod seines Sohnes erfuhr. Er versuchte nicht, Brice zur Rede zu stellen, stand nur auf der Lichtung und hatte das Gefühl, sein Herz wäre so spröde und ausgetrocknet wie seine alten Knochen. Leith, der fröhliche junge mit dem hellen Gelächter, der die Streithähne Niall und Brice stets mühelos besänftigt hatte, mit ein paar schlichten, vernünftigen Worten. Schmerzlich schloss Aed die Augen. Zehn Kinder hatte er gezeugt, und wie durch ein Wunder waren sie alle groß geworden. Seine Söhne kämpften schon seit Jahren, bis auf Mikel, der bei den Wachtposten von Tara ausgebildet wurde, und Shean und Galbright, die in ein Kloster eingetreten waren.


  Zehn Kinder - aber das vermochte die Trauer um dieses eine nicht zu finden. Doch er war der Anführer der Männer, die so lange und so tapfer für ihn gefochten, die ihre eigenen Söhne für Irland geopfert hatten. Er durfte seinen Kummer nicht zeigen, konnte aber auch den Sohn nicht verurteilen, der den Bruder umarmte.


  Langsam ging er zu Brice und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Er war dein Bruder und mein Sohn. jetzt werde ich ihn übernehmen.«


  Eine Zeitlang hielt Brice die blutüberströmte Gestalt noch fest, dann begegnete er der Verzweiflung im Blick seines Vaters und fügte sich.


  Der hohe König trug seinen toten Sohn zu seinem Zelt. Leith war größer und stärker gewesen als er - trotzdem strauchelte Aed nicht unter der Bürde. Er wusch den Schmutz und das getrocknete Blut aus dem erstarrten Gesicht, hüllte sein Kind liebevoll in Seide und übergab es den Priestern.


  


   


  ***


  


   


  Friggid der Krummbeinige stand auf einem Hügel und schaute Hasserfüllt ins Tal hinab, wo die irischen und norwegischen Verbündeten ihre Toten bestatteten. Seine eigenen Leute waren gefallen oder großteils in alle Winde verstreut. Nur vierzig Krieger hatten sich wieder um ihn versammelt und pflegten nun die Verwundeten. Fluchend hob er eine Faust. »Der Wolf lebt immer noch!«


  Olaf der Weiße besaß Dubhlain, die Tochter des Ard-Righ, und die Könige der Provinzen fraßen ihm aus der Hand. Das musste ein Ende finden. Während die Sonne hinter den Klippen versank, beobachtete Friggid die Trauerzeremonien.


  Plötzlich wandte er sich zu den Männern. Seine Augen glühten wie im Fieber. »Heute nacht reiten wir nach Süden! Niall von Ulster wird nordwärts ziehen, der Ard-Righ landeinwärts, in südlicher Richtung. Der Wolf folgt der Küste, in den Süden. Wir schließen uns den gesetzlosen Banden an, die über die Meeresarme herfallen, und bleiben Olaf stets um einen Schritt voraus. Zu guter Letzt erwarten wir ihn, stellen ihm eine Falle und sehen ihn nach Walhall reisen - am Tor der Stadt, die er uns genommen hat.«


  Die Dänen jubelten ihrem Anführer zu, und er grinste. Ob sie alle für ihn fallen würden, kümmerte ihn nicht. Er war besessen von seinem Hass gegen den Wolf, den Jüngeren, Stärkeren, den mächtigen, schönen goldblonden Helden.


  Olaf musste sterben. Einmal war er nur mit knapper Not dem Tod entronnen und hatte den Verlust seiner Grenilde hinnehmen müssen. Doch jetzt war er mit der Tochter des Ard-Righ verheiratet. Eine Schwachstelle? Friggid beschloss darüber nachzudenken.


  


   


  ***


  


   


  Asche zu Asche, Staub zu Staub. Monoton erklangen die Gebete, während Erde auf Leiths seidenes Leichentuch gestreut wurde. Noch nie hatte Aed Finnlaith so alt ausgesehen wie in dem Augenblick, wo er sich von dem Stück Land abwandte, das mit dem Blut seines Sohnes bezahlt worden war.


  Olaf ging zu seinem alten Feind und neuen Freund. »Meine Männer wollen deinen Sohn und den König von Connaught ehren, ihren Tribut den großen Helden zollen, die nach ihrem Glauben bald die Festtafel von Walhall zieren werden.«


  Der alte König lächelte sanft. »Ich danke dir, Wolf, und ich bin froh, dass die Krieger, die an Leiths und Fennens Seite gekämpft haben, ihnen diese Ehre erweisen. Walhall - oder der Himmel des Christentums? Welch ein Unterschied liegt schon in solchen Worten, mein Freund? Bitte, sag deinen Männern, sie haben meinen Segen und mögen so beten, wie es ihnen beliebt.«


  Schweigend nickte Olaf, ging davon und verstand besser denn je, was ihn zu dem alten Ard-Righ hinzog. Die irischen Priester murrten, doch die Norweger ließen sich nicht daran hindern, Leith mac Aed und Fennen mac Cormac eine ungefährdete Reise nach Walhall zu ermöglichen.


  Die beiden Verstorbenen wurden zusammen mit ihren Schwertern beerdigt, mit Nahrung für den Übergang in die andere Welt, mit Tellern, Kelchen und Messern. Und damit sie in den Himmel reiten konnten, begrub man auch ihre Pferde mit Sätteln und Zaumzeug. Die Wikinger bevorzugten es, ihre Toten zu verbrennen und deren Geister durch die Lüfte zu senden. Doch die christlichen Priester hätten es niemals ertragen, einen irischen Prinzen und einen irischen König in Flammen aufgehen zu sehen.


  


   


  ***


  


   


  Aed zog sich mit den Söhnen in sein Zelt zurück. Für sie war es an der Zeit, allein und ungestört zu trauern, und Olaf respektierte das. Er selbst fand keinen Schlaf und wanderte durch die Nacht. Immer ungeduldiger sehnte er sich nach seinem Heim, nach seiner Frau, die ihn völlig verzaubert hatte und Grenilde allmählich aus seinem Herzen verdrängte.


  An diesem Tag hatte er die Dänen wieder besiegt. Friggid lebte, zwar noch, war aber aus Dubhlain und Ulster vertrieben, der Tod Grenildes zumindest teilweise gerächt worden. Doch dieser Erfolg schenkte dem Wolf nicht den erträumten inneren Frieden.


  Die Tür zur Vergangenheit konnte er allmählich schließen und in die Zukunft schauen. Würde er sie gemeinsam mit Erin erleben? Drei lange Monde waren sie nun schon getrennt. Davor hatten sie kaum eine Gelegenheit gefunden, einander kennenzulernen. Nach seiner Rückkehr würden sie noch einmal von vom anfangen, das gelobte er sich. Ihre Kämpfe hatten sie ausgefochten. Nun wollte er alles tun, um seiner Frau Freude zu bereiten, sie in sein Leben einzubeziehen und an ihrem teilzuhaben. Weil er sie brauchte. Weil er sie … Er schloss die Augen, dann blickte er zu den Sternen auf.


  Ja, vielleicht liebte er sie. Vielleicht war mit Grenilde nicht alles verlorengegangen.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Gleich darauf holte er tief Atem und schüttelte ärgerlich den Kopf, als er Mergwin wie einen bleichen Geist zwischen den Bäumen hervortreten sah. »Ihr versteht es wirklich, einen Mann zu erschrecken, Druide.«


  Würdevoll strich Mergwin seine langen, weiten Ärmel glatt. »Ich glaube, junger Herr, Ihr bewahrt immer ruhiges Blut mag ich nun plötzlich erscheinen oder nicht.«


  Olaf lächelte, wurde aber sofort wieder ernst, als er sich an die Ereignisse des Tages erinnerte. »Mein Freund, ich stehe in Eurer Schuld, denn ich denke, Ihr habt mir das Leben gerettet.«


  »Spart Euch die Dankbarkeit, Wikinger. Ich habe Euch nicht das Leben gerettet, sondern dem Schicksal nur ein wenig unter die Arme gegriffen. Ihr hättet Friggid ohnehin besiegt.« Mergwin senkte die Stimme. »So wie es dem jungen Leith und Fennen beschieden war zu sterben.«


  Ungeduldig seufzte der Wolf. »Die Menschen bestimmen ihr Schicksal selbst Druide.«


  Mergwin schaute ihn durchdringend an, dann zuckte er die Achseln. »Wie Ihr meint, Norweger … «


  Da musste der Wolf wieder lächeln. »Ihr gefallt mir Mergwin. Doch ich glaube, jeder muss seinen eigenen Weg gehen. Haltet getrost an Eurem Schicksal fest - ich werde meines selbst gestalten.« Schweigend erwiderte der Druide seinen Blick, und Olaf fragte: »Was wollt Ihr mir diesmal weissagen? Die Schlacht ist vorbei, morgen reiten wir nach Hause. Mein geschlagener Feind ist davongerannt. Könnt Ihr das bestreiten?«


  »Nein. Es ist nur … «


  »Was, Druide?«


  »Nichts, nichts. Gute Nacht, König von Dubhlain.« Langsam entfernte sich Mergwin, während er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  Olaf blieb noch eine Zeitlang unter den Sternen stehen, atmete den sauberen Duft der Erde und der Sommerluft ein, der ihm den Sieg versüßte - und den Gedanken an die Zukunft.


  Morgen würde sein Schwager Niall nach Ulster reiten, er selbst mit Aed heimwärts ziehen, nach Süden. Er kehrte in sein Zelt zurück, und wenig später schlief ein.


  Mergwin verbrachte eine rastlose Nacht. Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager umher, denn er wusste, dass die Schatten immer noch über den Mond tanzten.


  


   


  Kapitel 17


  An manchen Tagen ihrer Trennung von Olaf konnte sie nicht glauben, dass sie ihn jemals geheiratet hatte. Und sie sagte sich, was zwischen ihnen geschehen war, müsse ein Traum gewesen sein. Wann immer ihr solche Zweifel kamen, ritt sie zu der Klippe hoch über dem Meer, versuchte sich an das Lächeln ihres Mannes zu erinnern, an das blaue Feuer der Leidenschaft in seinem Blick, an die Stunden in der Höhle, wo er ihr alte nordische Sagen erzählt hatte. Und sie malte sich gern aus, er hätte damals etwas für sie empfunden.


  Aber meistens führte sich Erin die harte Wirklichkeit vor Augen. Er sah in ihr sein persönliches Eigentum, das er schützen und verteidigen würde. Und so, wie er es ihrem Vater versprochen hatte, würde er seine Leute stets veranlassen, ihr Respekt zu zollen. Doch wenn sie einmal ihre Grenzen überschritt - wie weit würde er in seinem Zorn gehen, um sie zu bestrafen?


  Am Tag nach dem Abmarsch des Heeres war Bede ins Kloster zurückgekehrt, und Erin vermisste ihre Schwester schmerzlich. Sie hatte befürchtet, sie würde sich in der Fremde einsam fühlen, aber Moira war immer für sie da.


  Trotz der Abwesenheit der Krieger wurde das Abendessen stets in der Halle eingenommen. Die Frauen speisten zusammen mit den Wachtposten. Umsichtig sorgte Sigurd für Ruhe und Ordnung.


  Einen Monat, nachdem Olaf mit seinen Männern davongeritten war, machte Erin eine Entdeckung, die sie zunächst nicht wahrhaben wollte und dann halb erfreut, halb ängstlich hinnahm. Sie erwartete ein Kind, und die Gewissheit wuchs mit jedem Tag. Morgens wurde ihr übel, abends fühlte sie sich völlig erschöpft.


  Sie würde das Kind eines Wikingers gebären. Doch das störte sie zu ihrer eigenen Überraschung kein bisschen. Es war Olafs Kind, und es würde so stark und schön sein wie der Vater.


  Würde er sich freuen? Sehnten sich nicht alle Männer nach Söhnen? Oder hatte er diesen Wunsch nach Grenildes Tod begraben?


  Eines Morgens ritt sie wieder zur Klippe. Sie durfte sich frei bewegen, wenn Sigurd ihr auch immer in einigem Abstand folgte. Zu ihrer Verwunderung sah sie eine Frau viel zu nah am Felsenrand stehen, genau an der Stelle, wo sie Olaf am Tag vor seiner Abreise begegnet war.


  Als Erin näherkam, erkannte sie Mageen. Ohne lange zu überlegen, drückte sie die Schuhabsätze in die Flanken ihrer Stute und galoppierte zu der reglosen Frau, die sich nicht umdrehte, obwohl sie die donnernden Hufschläge hören musste. Sie rührte sich auch nicht, als Erin abstieg und zu ihr ging. Offenbar bemerkte Mageen die Anwesenheit ihrer Feindin gar nicht. Wie im Traum starrte sie zur Felsenküste hinab.


  »Mageen?« begann Erin zögernd.


  Die blasse Frau gab keine Antwort und trat noch näher an den Klippenrand heran. Instinktiv packte Erin sie am Arm, riss sie mit sich zu Boden, rollte mit ihr vom Abgrund weg. Erst jetzt schien Mageen aus ihrem seltsamen Traum zu erwachen und blinzelte verwirrt.


  Ohne das Handgelenk der Frau loszulassen, setzte Erin sich auf. Mageens Augen zeigten keine Dankbarkeit. »Warum habt Ihr mich zurückgehalten?«


  »Wolltet Ihr Euch das Leben nehmen?« Wie Erin erst jetzt bemerkte, fehlte Mageens dichtem Haar der frühere schöne Glanz. Der einst so wohlgerundete Körper war fast ausgemergelt. Die Augen, noch vor wenigen Monaten fröhlich und strahlend, wirkten leer und leblos.


  »Es wäre am besten gewesen«, erwiderte Mageen leise. »Ihr werdet stets die Siegerin bleiben nicht wahr, Erin von Tara? Ihr besitzt Gold und Juwelen und die Krone - und ein Wort von Euch genügt, um mir alles zu nehmen. Sogar die Huren, Bettler und Diebe wenden sich von mir ab. «


  »Was meint Ihr?«


  Ehe Mageen antworten konnte, sprengte ein Pferd heran, in dessen Sattel der stets wachsame Sigurd saß. ‘


  »Erin, Ihr müsst Euch vom Klippenrand entfernen!« Argerlich stieg er ab.. »Ihr werdet diese Angelegenheit mir überlassen! Stellt Euch vor, Ihr wärt da hinuntergestürzt! Was würde Olaf sagen?«


  Er wollte ihr auf die Beine helfen, doch sie schob seine Hand entschlossen beiseite. »Nein, Sigurd, ich will mich selbst um Mageen kümmern. Und ich werde gewiss nicht hinunterfallen.«


  Zögernd runzelte er die Stirn. »Nun gut, Ihr könnt kurz mit ihr sprechen. Ich erwarte Euch da drüben beim Wäldchen.« Während er davonritt, drehte er sich immer wieder besorgt zu ihr um.


  »Nie habe ich Euren Tod gewünscht«, versicherte sie der unglücklichen Frau. Und nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Ihr müsst wissen, dass ich nicht hierherkommen wollte. Und nach meiner Freiheit auch noch die Achtung der Leute zu verlieren - das war mehr, als ich ertragen konnte. «


  Mageen lachte freudlos. »An Eurer Stelle hätte ich mir die Haare ausgerissen, Mylady - aber nicht aus Wut über den mangelnden Respekt der Menschen in meiner Umgebung. Ich habe den König geliebt. Und ich frage mich, ob nicht auch Ihr gegen Euren Willen Liebe für ihn empfindet.«


  Unbehaglich senkte Erin den Blick. »Es lohnt sich nicht, für einen Mann wie Olaf zu sterben. Er liebt niemanden. «


  »Darum geht es mir nicht. Ihr habt ja keine Ahnung, Mylady … Ich wurde aus der großen Halle verbannt, die Händler verkaufen mir nichts. Die Krieger suchen meine Hütte nicht auf. Niemand in der Stadt grüßt mich.«


  Erin erhob sich und streckte eine Hand nach Mageen aus, die sie misstrauisch ansah. »Bitte, zürnt mir nicht länger. Ihr habt mir gezeigt, wie leicht man seine Macht missbrauchen kann, ohne es zu wollen. Dass Ihr so grausam gestraft wurdet, wusste ich nicht, und das lastet schwer auf meinem Gewissen. Natürlich werde ich meinen Mann nicht mit Euch teilen.« Wehmütig lächelte sie. »Obwohl ich zu dieser Ehe gezwungen wurde … Aber ich will wiedergutmachen, was Euch angetan wurde. Wenn Ihr eine Freundin in dieser Stadt sucht, dann habt Ihr eine gefunden - mich. Heute abend erwarte ich Euch in der Halle, und alle sollen sehen, dass Ihr willkommen seid.«


  Langsam ergriff Mageen die Hand der Königin und schaute ihr ungläubig in die Augen, dann stand sie auf. »Danke, Mylady.«


  »Sagt mir … « Erin schluckte verlegen. »Besitzt Ihr noch andere Talente außer - ich meine … «


  Da kicherte Mageen, und Erin freute sich, als der kecke Humor allmählich in die glanzlosen Augen ihrer neuen Freundin zurückkehrte. »Ihr wollt wissen, ob ich noch etwas anderes beherrsche als die Künste einer Hure? Aye, ich kann kochen und nähen. Aber ich lernte schon vor langer Zeit, welch wankelmütige Geschöpfe die Männer sind, wie schnell ihr Blick nach neuen Reizen sucht. Und so erschien es mir klüger und einträglicher, die Rolle der stets begehrten Frau zu spielen - nicht jener armen Kreatur, die daheim bleibt, um zu flicken, zu waschen, das Essen zu bereiten und ihrem Herrn und Meister stets zu dienen. «


  »Nicht alle Männer sind so«, erwiderte Erin. »Mein Vater hielt meiner Mutter immer die Treue. Und nun möchte ich Euch einen Vorschlag machen. Für Moira von Clonntairth wird die Schwangerschaft mit jedem Tag beschwerlicher. Ihr könntet ihr die Hausarbeit abnehmen, Mageen. Sie ist herzensgut und kennt keine Vorurteile.«


  »Aye, Mylady.« Mageen lächelte dankbar. »Nur zu gern würde ich für Moira sorgen - und später für das Baby.«


  »Dann wäre das geregelt. Reiten wir jetzt zurück. Der Wind weht immer heftiger, und es wird kalt.«


  »Ihr werdet reiten, Mylady, aber ich muss zu Fuß gehen. «


  »Nein, Sigurd wird Euch auf sein Pferd heben und zu Moira bringen. « Entschlossen eilte Erin zu ihrer Stute, ergriff die Zügel und winkte Sigurd zu sich.


  Mageen legte ihr eine Hand auf die Schulter »Ich danke Euch, Erin von Tara. Ihr habt mir Eure Freundschaft angeboten, und seid versichert - dafür schenke ich Euch die ganze Treue meines Herzens, und sollte es einmal notwendig sein, werde ich mit dem Leben für Euch einstehen, das ihr soeben gerettet habt.«


  Verlegen errötete Erin. »Ich wollte nur wiedergutmachen, was ich in meiner Achtlosigkeit angerichtet hatte.«


  »Nein, Ihr tatet viel mehr.« Nach kurzem Zögern fuhr Mageen fort: »Ihr müsst gut auf Euch aufpassen. Die erste Schwangerschaft ist oft mühsam.«


  Erin streichelte bestürzt den Hals ihres Pferdes. »Ist es schon so offensichtlich?«


  »Nein. Aber ich sehe es - genauso sehe ich, dass auch Ihr in den Bann des Wolfs geraten seid. Hütet sein Kind gut, denn es wird Euch seine Liebe sichern.«


  Nun warteten sie schweigend, bis Sigurd herangeritten war. Erin glaubte, er würde ihren Entschluss missbilligen, ihr weitere Vorwürfe machen und Moiras neue Hausgehilfin nicht willkommen heißen. Doch er hob Mageen widerspruchslos auf seinen Hengst. Dabei dachte er, die Königin wäre wahrhaft die Tochter ihres Vaters, des weisen, unbezwingbaren Aed Finnleith.


  


   


  ***


  


   


  Von den Schlachtfeldern waren Botschaften in die Stadt gelangt, und Erin wusste, dass die Streitkräfte der Verbündeten nordwärts ritten. Man versicherte ihr, sowohl ihrem Mann als auch ihrem Vater und dem König von Ulster gehe es gut. Doch von ihren anderen Brüdern und Gregory hörte sie nichts. Sie konnte nur beten und hoffen, die Truppen würden die Dänen bald schlagen und heimkehren.


  Mit jedem Tag erkannte sie klarer, wie sehr sie ihren Mann vermisste, der ihr fremd und doch so vertraut war. In vielen schlaflosen Nächten dachte sie an ihn, eine Hand auf der Hälfte des Betts, wo er gelegen hatte.


  Wie würde er seine Nächte verbringen? Vergnügte er sich unterwegs mit willfährigen Frauen, die sein goldenes Haar berührten, sich an seine breite Brust pressten, seine Zärtlichkeiten genossen?


  Manchmal erwachte sie morgens völlig erschöpft, nannte sich eine Närrin und beklagte, dass sie als Frau geboren war. Von ihr erwartete er bedingungslose Treue, und er selbst? Sie wusste nicht, was er trieb. Nur eins stand fest - er würde sie halb umbringen, sollte er sie des Ehebruchs verdächtigen. Das war ungerecht. An seinem Misstrauen zweifelte sie nicht, denn offenbar hatte er Sigurd beauftragt, sie streng zu bewachen.


  Sie war oft mit Moira zusammen, nähte winzige Kleider für das ungeborene Kind ihrer Freundin, der sie mittlerweile sehr nahe stand. Aber ihr eigenes Geheimnis kannte bis jetzt nur Mageen.


  Eines frühen Morgens, um die Mitte des Sommers, wurde sie von lautem Jubel im Hof, geweckt. Hastig kleidete sie sich an und lief hinaus. Sigurd vergaß allen gebotenen Respekt, hob sie hoch und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Es ist vollbracht! Lord Olaf hat die Dänen besiegt, und nun reiten die Truppen nach Hause.«


  Vor Erleichterung wurde ihr fast schwindlig, aber sie empfand immer noch Angst. «Mein Vater …«


  »Er lebt.« Sigurd wechselte einen raschen Blick mit dem jungen Boten, der die Nachricht überbracht hatte. In den letzten Tagen war ihm die temperamentvolle Königin, die sich so gut mit seiner Frau verstand, ans Herz gewachsen. Und er sah keinen Grund, ihr vor Olafs Rückkehr vom Tod ihres Bruders zu erzählen.


  »Oh, Gott sei Dank!« rief sie, und ihre smaragdgrünen Augen strahlten. »Wir müssen ein großes Fest vorbereiten. «


  Sigurd lachte über ihren Eifer. »Es wird noch eine Weile dauern, bis die Truppen eintreffen.«


  »Trotzdem - es gibt viel zu tun.« Ihr Herz hatte heftig zu schlagen begonnen. Endlich kam Olaf nach Hause… Wie würde er sie begrüßen? Wie ein gefühlloser Fremder? Oder würde das Feuer der Leidenschaft das Eis in seinem Blick schmelzen?


  


   


  ***


  


   


  Eines Nachts fand sie keinen Schlaf. Sie kleidete sich an und stieg leise die Treppe hinab. Wenn sie eine Weile am Feuer saß und einen Becher Ale trank, würde ihr das vielleicht über ihre innere Unrast hinweghelfen.


  Ehe sie die letzten Stufen erreichte, blieb sie stehen, denn sie hörte Sigurds Stimme. Er sprach mit dem Hauptmann der Wache von Dubhlain, und was er sagte, klang besorgt. An die Mauer gedrückt, die das Treppenhaus von der Halle trennte, schlich Erin lautlos näher.


  »Könnten wir die Iren aus Meath veranlassen, uns zu trauen und an unserer Seite zu reiten, wäre mir wohler zumute. Im Augenblick stehen uns nur wenige Krieger zur Verfügung. Noch mehr Männer können wir nicht aus der Stadt abziehen. Dann wäre sie schutzlos. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Olaf ist immer auf der Hut vor einem Angriff. Aber er wird nicht erwarten, dass eine elende gesetzlose Bande über ihn herfällt, nachdem er Friggids Truppen besiegt hat.«


  Erin verstand die Antwort des jungen Hauptmanns nicht.


  »Bei Odins Blut!« stieß Sigurd plötzlich hervor. »Vielleicht begreifen diese Iren nicht, dass unser König für einen irischen König gekämpft hat. Oder ihre eigenen Könige sind ihnen gleichgültig. Aber wenn sie sich weigern, gegen diesen gesetzlosen Abschaum vorzugehen, wird er wahrscheinlich Olaf und seine Truppen angreifen.«


  Ein Schauer rann über Erins Rücken. Würden die siegreichen Krieger in ein Rattennest geraten? Kraftlos lehnte sie sich an die Wand. Die Iren, die Sigurd erwähnt hatte, mussten ganz einfach mit den Normannen reiten! Ihr Vater war in Gefahr, ebenso Gregory und Brice, mit dem sie als Kind so oft gestritten hatte, der ruhige, vernünftige Leith, der ernste, besonnene Niall - und ihr Mann, den sie erwartete, dessen Kind sie unter dem Herzen trug.


  Angespannt lauschte sie. Sigurd erklärte, die irischen Truppen, deren Hilfe gebraucht würde, hielten sich gerade weiter oben an der Küste auf, einen halben Tagesritt entfernt. Und die Gesetzlosen, im Norden der Stadt postiert, könnten binnen einer Stunde hier ein.


  Von den Iren habe man nur gehört, sie würden auf ein Zeichen des Heiligen Patrick warten. Erst wenn Sigurd in die Schlacht ziehe, würde er wissen, ob er mit dem dringend benötigten Beistand rechnen dürfe. Wäre es doch möglich, die Gesetzlosen aus ihrer Stellung zu locken!


  Erins Atem stockte. Sie wusste von einem Zeichen, das die Iren anerkennen würden. Wenn die Goldene Kriegerin erschiene … Doch das wage ich nicht, sagte sie sich bedrückt.


  Sie dachte an ihren Vater. Wie entschlossen war sie gewesen, ihm niemals zu verzeihen, welches Ehejoch er ihr aufgezwungen hatte. Aber wenn er sterben würde, könnte sie es sich selber nie verzeihen.


  Plötzlich- hörte sie Stuhlbeine auf dem Hallenboden scharren und floh die Treppe hinauf, in ihr Zimmer. Keuchend sank sie gegen die Tür.


  Gregory irrte sich. Die Goldene Kriegerin musste wieder in den Sattel steigen.


  Rastlos begann sie umherzuwandern und schmiedete ihren Plan. In der nächsten Nacht wollte sie sich aus dem Haus schleichen. Sie würde dafür sorgen, dass Sigurd, ihr strenger Bewacher, möglichst lange an der Tafel saß und eifrig dem Met zusprach. Danach würde er sich seiner Frau widmen, da er schon im Morgengrauen aufstehen musste, um seine Männer zusammenzutrommeln. Wenn die Norweger ihr Ziel erreichten, würden die Goldene Kriegerin und die Iren den Gesetzlosen bereits auflauern. Und Sigurd würde gerade rechtzeitig eintreffen, um sie zu unterstützen. Aber konnten sie den Feind schlagen?


  Mergwin … Wäre der alte Freund doch bei ihr! Er würde ihr den richtigen Rat geben. Und wenn sie selbst die Runen warf und zu ergründen versuchte, ob Olaf in Gefahr schwebte? Er hielt nicht viel von Orakeln, aber als Befehlshaber von Wikingern verwahrte er solche gemeißelten Steine. Viele seiner Männer taten keinen Schritt ohne die Weissagung der Runen.


  Sie holte den Beutel aus Katzenfell. Ein einziger Stein, hatte Mergwin erklärt, könne ihr helfen, einen Entschluss zu fassen. Und so zog sie einen hervor, starrte auf unregelmäßige Kerben, die einander kreuzten. Diese Rune wurde von den Norwegern Nauthiz genannt, und sie wies auf qualvolle Schmerzen hin. Hastig warf sie den Stein beiseite und redete sich ein, sie würde ebenso wenig an Orakel glauben wie Olaf.


  »Ich bestimme mein Schicksal selbst«, flüsterte sie. Und die Angst um ihren Mann gab den Ausschlag. ja, sie würde zu den Iren reiten.


  Langsam beruhigte sie sich, und plötzlich zweifelte sie nicht mehr an ihrer Entscheidung. Es war so demütigend, eine Frau zu sein, vom Ehemann begehrt, aber nicht geliebt zu werden, keinerlei Macht zu besitzen, ihm ausgeliefert zu sein. Hoffentlich würde er nichts von ihrer Liebe merken, die ihm sogar noch größere Vorteile ihr gegenüber verschaffte …


  Oh, sie würde es genießen, wieder die Rüstung der Goldenen Kriegerin zu tragen, wenigstens für kurze Zeit Machtgefühle zu empfinden. Und wenn alles gutging, würde sie Olaf vielleicht sogar verraten, wer diese legendäre Frau war …


  Doch das durfte sie nicht. Er wäre genauso entsetzt wie ihr Vater - vor allem, weil sie das Leben des ungeborenen Kindes aufs Spiel setzte. Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Ein Junge mit goldenem Haar und leuchtend blauen Augen. Ein irischer Sprössling des Wolfs … Ihren Sohn würde sie rückhaltlos lieben können, ohne die Ängste und Bedenken, die ihr sein Vater einflößte. Und wenn sie das Baby durch ihren Leichtsinn verlor?


  Nein, das Wagnis war nicht zu groß - und notwendig. Sie musste eben vorsichtig sein. Energisch bekämpfte sie ihre Furcht und dachte an ihre Landsleute da draußen, die zu sterben bereit waren für das Bündnis zwischen Iren und Norwegern. Das Bündnis, das Erins Freiheit geraubt hatte … Denn erst war sie vom Wolf gefangengenommen worden, dann von ihrem eigenen Herzen.


  


   


  Kapitel 18


  »Wir greifen an, wenn der Tag anbricht!« verkündete Friggid seinen Kriegern, einer schäbigen, zerlumpten Bande. Die armseligen Reste seiner Truppen und die Gesetzlosen hatten sich zusammengeschlossen - Dänen, Iren und Norweger, die keinem Herrn gehorchten, nur ihren eigenen Wünschen. Für ihn waren es genau die richtigen Männer, denn sie kämpften verbissen für alles, was in der Reichweite ihrer gierigen Hände lag. »Der Wolf lagert an der Felsenküste. Wir müssen ihn überrumpeln.« Er blickte zur Straße und stopfte die Spitzen seines langen Barts in den Gürtel.


  Ein Ire kam zu ihm und entblößte grinsend halb abgebrochene, faulige Zähne. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, dänischer Jarl… Vorhin sah ich zwischen den Bäumen eine Reiterin in goldener Rüstung. Der will ich‘s heimzahlen, denn vor zwei Jahren griff sie mit ihren Leuten eine Dänentruppe an, der ich damals angehörte. Von den Iren wird sie Goldene Kriegerin genannt. Sicher ist sie unterwegs zu den Streitkräften des Königs von Meath. Wir sollten sie aufhalten und für unsere Zwecke benutzen. Machen wir ihr doch einfach weis, wir wären Iren.«


  Friggid grinste spöttisch. »O ja, wenn uns diese berühmte Kriegerin gegen den Wolf ins Feld führt, wäre das große Bündnis schwer erschüttert. « Er wandte sich zu seinen Männern und schrie: Versteckt alles, was uns als Wikinger kennzeichnet! Wer nicht Irisch spricht, muss den Mund halten! Wir erwarten eine Dame in Gold!«


  


   


  ***


  


   


  So lange wie möglich saß Erin mit Sigurd und Moira an der Tafel. Scheinbar trank sie genauso viel wie alle anderen, während die siegreichen Könige von Dubhlain und Tara gefeiert wurden. Schließlich taumelte sie gähnend die Treppe hinauf, und ihre schauspielerische Leistung wirkte so überzeugend, dass die kichernde Moira ihren Mann anwies, die Herrin in deren Gemach zu tragen.


  Erin wartete noch eine Weile, dann holte sie die goldene Rüstung und den Helm aus ihrer Truhe, wickelte beides in eine Felldecke und schlich aus dem Haus. Aus Angst, bemerkt zu werden, sattelte sie kein Pferd, legte nur ein Zaumzeug ins Maul eines großen Wallachs. In einem weiten Wollenen Umhang, der sie bei der Wache am Stadttor als Bettlerin ausweisen sollte, ritt sie in die Nacht hinaus.


  Zunächst suchte sie ein Dorf auf, das landeinwärts an einem Berghang lag. Dort bot sie einem Bauern ein goldenes Armband an und bat ihn, dafür ihr Pferd gegen seines einzutauschen. Sie erklärte, wenn sie wiederkomme, müsse der Handel rückgängig gemacht werden, und der Mann dürfe keiner Menschenseele davon erzählen.


  Während sie ihren Weg fortsetzte, fragte sie sich angstvoll, ob ihr Plan, die Gesetzlosen in eine Falle zu locken, geling en würde. Vermutlich schon, denn die Goldene Krieger in war lange nicht mehr aufgetaucht, und die Gerüchte mussten mittlerweile verstummt sein.


  Im Morgengrauen ritt sie nach Norden, lauschte auf das Rascheln der Blätter, das Flüstern des Winds. Rosa Streifen zeigten sich am Himmel, und sie sah den Rauch eines erlöschenden Lagerfeuers, zerbrochene Äste, hin und wieder Hufspuren im Erdreich.


  Erin beabsichtigte nicht, sich den Männern von Meath zu nähern. Die sollten sie nur aus der Ferne sehen, dann würde sie weiterreiten, die Stellung der Gesetzlosen aufspüren und sie herauslocken.


  Aber davor musste sie sich vergewissern, dass tatsächlich Iren das Lager bewohnten, auf das sie zuritt.


  Nachdem sie vom Pferd gestiegen war, kroch sie lautlos durch das Unterholz. Kein einziger Zweig knackte unter, ihren Füßen. Im ersten rosig-goldenen Tageslicht sah sie das Lager vor sich und atmete auf. Diese Männer waren eindeutig Iren. Nur Iren würden mit Lederschurzen kämpfen und ihre Waffen vor ein rauchendes Feuer legen. Die von Sigurd erwähnten Gesetzlosen mussten Dänen sein, vielleicht mit ein paar verräterischen Norwegern und Iren vereint. Erin eilte zu ihrem Pferd zurück, versteckte sich im Gebüsch und wartete, bis die Sonne höher stieg. Dann war es an der Zeit. Sie legte ihr goldene Rüstung an, setzte den Helm mit dem geschlossenen Visier auf und ritt durch das Lager. Ein kräftig gebauter Krieger lief ihr entgegen und erklärte ihr rasch, wo die Gesetzlosen Stellung bezogen hatten. Sie nickte und wartete, bis die Iren auf ihre Pferde gestiegen waren, dann brach sie nach Norden auf, gefolgt von der Truppe.


  Die Gesetzlosen lagerten östlich von der Straße, an einer Bucht, die sich großartig für Erins Strategie eignete. Hinter hohen Felsblöcken konnten sich die Iren verbergen, um später über die Gegner herzufallen.


  Sie bedeutete ihren Leuten, sich in kleinen Gruppen entlang der Bucht zu verteilen. Die Pferde blieben zurück, während die Männer durch die Büsche zu den Klippen krochen. Erin wartete, bis alle postiert waren, dann kletterte sie einen hohen Felsen hinauf. Heiß fühlten sich der Sand und die Kiesel unter ihren tastenden Fingern an. Auf dem Gipfel angekommen, sah sie, dass das feindliche Lager viel größer war, als sie gedacht hatte. In wachsender Angst blickte sie der Schlacht entgegen und wünschte, die Sonne würde ihr nicht so grell in die Augen scheinen. Es fiel ihr schwer, die Anzahl der Gesetzlosen abzuschätzen. Beinahe bereute sie ihren Entschluss. Doch jetzt war es zu spät für feige Bedenken. Außerdem führte sie tapfere Iren an, die bereit waren, zu kämpfen und sogar zu sterben.


  Sie stand auf und schwenkte ihr Schwert im Kreis herum. Bald entdeckten die Männer, die im Lager ihren Geschäften nachgingen, die goldene Gestalt auf der Klippe. Schreiend griffen sie zu ihren Waffen und rannten zu den Felsblöcken an der Bucht. Erin warf sich zu Boden, ihr Herz klopfte wie rasend. Nun musste sie so schnell wie möglich verschwinden. Aber ehe sie die Felswand hinabkriechen konnte, merkte sie, dass hier etwas nicht stimmte. Der Feind stürmte nicht blindlings vorwärts, irgend jemand rief, dies sei eine Falle. Die Klippe wurde nicht angegriffen, sondern vorsichtig umzingelt. Viel zu schnell erklang klirrender Stahl. Vorsichtig stieg sie hinab, denn es wäre reiner Selbstmord gewesen, hier oben zu bleiben, wo sie nirgends in Deckung zu gehen vermochte. Der Schlachtenlärm drang von Osten heran, und sie konnte nur annehmen, dass, die Iren zurückwichen, um ihre Pferde aufzusuchen und in den Wald zu fliehen.


  Am Fuß der Klippe angekommen, wollte Erin in dieselbe Richtung laufen, das Schwert fest umklammert. Doch da trat ihr ein großer Krieger in den Weg.


  Schon lange hatte sie sich nicht mehr im Schwertkampf geübt - zu lange, dachte sie in verspäteter Reue. Verzweifelt wehrte sie die Fechthiebe des Mannes ab, sprang immer weiter zurück, duckte sich blitzschnell zur Seite, und seine Waffe blieb in einer Felsspalte stecken. Diesen Augenblick musste sie zur Flucht nutzen. Doch da eilte ein zweiter Feind auf sie zu, und vor Entsetzen stockte ihr Atem, denn sie sah sich ihrem Mann gegenüber.


  Die kalten Stahlaugen des Wolfs von Norwegen drohten ihre Seele zu gefrieren. Erst jetzt erkannte sie ihren tödlichen Irrtum. Sie hatte keine Iren, sondern Gesetzlose zu diesem Lager geführt. Keine Eindringlinge - nein … Verräter an ihrem eigenen Land - Verräter am Bündnis ihres Vaters. Sie hatte sich auf die falsche Seite gestellt, gegen ihren Mann.


  Langsam hob er das Schwert, in dessen Griff das Emblem des Wolfs geschnitzt war. »Ihr habt bemerkenswert gekämpft, meine Dame, aber bisher war das nur ein harmloses Geplänkel. Jetzt müsst Ihr meiner Waffe begegnen. «


  Erin fand keine Zeit mehr, noch länger über ihren dummen, unverzeihlichen Fehler nachzudenken, denn nun sah sie sich gezwungen, ihr Leben zu verteidigen. Ohren betäubend stieß Stahl gegen Stahl. Wie flink und geschmeidig er zu fechten verstand … Wie sie aus den Au


  genwinkeln beobachtete, wurden sie von mehreren Wikingern beobachtet. Jemand trat vor, aber Olaf schrie, dies sei sein persönlicher Kampf, man solle sich da heraushalten.


  Verzweifelt parierte Erin seine Fechthiebe, kannte nur noch einen einzigen Gedanken - ihr Leben so lange wie möglich zu verlängern. Unter der ungeheuren Kraft seiner Angriffe sank sie auf die Knie, wehrte sich aber immer noch, so gut sie es vermochte. Erst als er ihr die Waffe aus der Hand schlug, fand sie sich mit ihrer Niederlage ab. Am Boden hingestreckt, die Spitze seines Schwerts am Hals, schloss sie die Augen und wusste, dass es zu spät war, um noch irgendetwas anderes zu erleben, als ein letztes Mal in den Sonnenschein zu schauen, ein letztes Mal die salzige Meeresluft einzuatmen.


  »Großer Gott, nicht!« Es war Gregorys Stimme. Schnelle Schritte erschütterten das Erdreich. »Nicht! Das kannst du nicht … «


  »Beruhige dich und geh ins Lager zurück«, befahl Olaf mit seltsam tonloser Stimme. »Ich beabsichtige nicht, sie zu ermorden. Geht! Alle!«


  »Aber … « Gregory, der liebe Gregory, der befürchtete, Olaf würde seine eigene Frau töten, Gregory, der sie verteidigen und schützen wollte …


  »Geh!« schrie der Wolf wütend. »Ich sagte doch, sie wird am Leben bleiben! Verlasst mich jetzt!«


  Vorsichtig öffnete Erin die Augen. Die anderen hatten gehorcht, nur Gregory wich immer noch nicht von der Stelle, das Gesicht vor Verzweiflung verzerrt. Hoch aufgerichtet stand der goldene Riese vor ihr, das Schwert in der Hand, dessen Spitze reglos ihre Kehle berührte.


  »Olaf … «, flehte Gregory.


  »Niemals werde ich meine Frau umbringen!« stieß Olaf in zorniger Verachtung hervor, und Erin fühlte sich wie gelähmt.


  »Du - du weißt es!« stotterte ihr Vetter.


  Die Schwertspitze entfernte sich von Erins Hals. »Sag mir, Gregory, da du schon unbedingt hierbleiben möchtest«, begann Olaf mit kalter Gelassenheit, »was tun die Iren mit Verrätern? Sogar Aed würde antworten, der Tod sei die gerechte Strafe. Steh auf, Erin!«


  Sie konnte sich nicht rühren, und da bückte er sich aber nicht, um ihr auf die Beine zu helfen, sondern um ihr unsanft den goldenen Helm vom Kopf zu ziehen. Dabei riss er ihr einige Haare aus. Tränen brannten in ihren Augen, aber gleichzeitig kehrte auch ihr Überlebenswille zurück. So würdevoll wie möglich erhob sie sich und versuchte verzweifelt zu erklären: »Ich wollte dich nicht bekämpfen, sondern die Iren gegen Gesetzlose ins Feld führen, die dir auflauern … «


  »Sei still!« Schmerzhaft schlang er die Finger in ihr Nackenhaar. »Das, mein Freund Gregory, ist der gefährlichste Feind eines Mannes. Eine Frau. Wie schön sie ist, nicht wahr, deine Kusine? Ihre Augen könnten arktisches Eis schmelzen, ihre schwarzen Locken schimmern wie die feinst gesponnene Seide, ihre Wangen wie Marmor, und sie besitzt den Körper einer Göttin Wenn sie lächelt, gleichen ihre Lippen zarten Rosenblättern, aber im selben Atemzug plant sie den Tod ihres Ehemanns. Zufällig wird sie gerade noch rechtzeitig gefangengenommen. Und jetzt? Natürlich beteuert sie ihre Unschuld, und sie erwartet, man würde ihr glauben, weil man so verzaubert ist von ihren Reizen … «


  »Olaf!« schrie sie. »Niemals würde ich gegen dich … «


  Gnadenlos unterbrach er sie, indem er kräftig an ihren Haaren zerrte und ihr neue Tränen in die Augen trieb. »Ich habe dir einmal versprochen, ich würde dich hart bestrafen, solltest du dir irgendetwas zu Schulden kommen lassen. Und ich halte immer mein Wort. « Olaf stieß einen Pfiff aus. Sofort traten zwei Norweger hinter den Klippen hervor, etwa fünfzig Schritte entfernt, und führten sein schwarzes Schlachtross zu ihm. Rasch hob er eine Hand, um zu verhindern, dass sie noch näher kamen und Erin sahen, Die letzte Wegstrecke legte der Hengst allein zurück. Schweren Herzens beobachtete Erin, wie ihr Mann nach einem Paar eiserner Handschellen griff, die mittels eines langen Hanfseils am Sattel befestigt waren. Nun erkannte sie seine Absicht. Er würde sie mit sich führen so wie sie ihn an jenem Tag ihrer ersten Begegnung - mit dem einzigen Unterschied, dass sie nicht seine Widerstandskraft besaß.


  »Du kannst doch nicht … «, begann Gregory, und Erin fiel ihm ins Wort.


  »Olaf, bitte! Ich flehe dich an! Ich bin doch deine Frau!«


  »Nur weil du meine Frau bist, lebst du noch«, erwiderte er mit kaltem Lächeln.


  »Wenn du mir zuhören würdest … «


  »Ich brauche nichts zu hören, wenn ich sehen kann. Dein Verrat hat mehreren Männern das Leben gekostet das Leben von Kriegern, die. für deinen Bruder kämpften, um Ulster zu retten.« Während er mit einer Hand immer noch ihr Nackenhaar festhielt, schloss er mit der anderen blitzschnell die schweren Eisenschellen um ihre Unterarme.


  »Nein!« schrie sie und versuchte, nach ihm zu treten.


  Wütend schob er sie zu Gregory hinüber. »Setz ihr den Helm auf!«


  Während ihr Vetter gehorchte, unternahm er einen letzten, tapferen Versuch, sie zu retten. »Olaf! Straf mich an ihrer Stelle … «


  Der Wolf stieg auf sein Streitroß. »Tut mir leid. Erin und ich haben schon einmal einen ähnlichen Weg zurückgelegt. Sie scheint immer noch zu glauben, es gäbe kein Gesetz außer ihrem eigenen. Nun muss ich ihr ein für allemal klarmachen, dass ich keine leeren Drohungen ausstoße und dass ich nicht jedes Mal, wenn ich ihr den Rücken kehre, um mein Leben bangen will. Kehr ins Lager zurück, Gregory. Wenn du es nicht freiwillig tust, werden dich meine Wachen holen.«


  Erin wandte sich zu ihrem Vetter und versuchte, ihm mit einem flehenden Blick zu bedeuten, es wäre besser, wenn sie mit ihrem Mann allein bliebe. »Geh, Gregory!« flüsterte sie.


  »Das kann ich nicht.«


  »Du musst. « Sie sah ihn unglücklich über den steinigen Boden davonstolpern, dann blickte sie zu Olaf empor, der kerzengerade auf dem rastlos tänzelnden Hengst saß.


  »Das ist Gerechtigkeit, Prinzessin«, herrschte er sie an. »Sogar damals am Bach bin ich dir niemals so bösartig begegnet wie du mir. Und seit du in meinem Haus wohnst, habe ich immer wieder über dein feindseliges Verhalten hinweggesehen. Aber jetzt ist die Grenze meiner Geduld erreicht. Du wirst so bestraft, wie du es verdienst.«


  »Du willst nicht hören … « Erin konnte nicht weitersprechen. Die Lippen fest zusammengepresst, drückte er die Fersen in die Flanken seines Hengstes. Das Tierbegann loszutraben, und sie schnappte nach Luft, als sie ihm stolpernd nachlaufen musste.


  Zunächst nahm sie nichts von ihrer Umgebung wahr, denn es erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit, sich den Schritten des Rappen anzupassen, um nicht zu stürzen. Doch dann erkannte sie in wachsendem Entsetzen, dass Olaf sie durch das Lager führte. Die Männer, die gerade ihr Pferde sattelten, die Sachen zusammenpackten oder die Toten begruben, hielten inne. Die Augen der Iren spiegelten Ungläubigkeit und Trauer über den Verrat der Goldenen Kriegerin wider, die Norweger betrachteten sie voller Hass. Keiner kam ihr zu Hilfe. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken angesichts der Verachtung, die ihr nun von allen Seiten entgegen schlug. Immer wieder zerrte Olaf sie im Kreis herum, und sie sah die Gefallenen, deren Tod sie verursacht hatte. Niemals würde sie diese Augen vergessen, die blicklos in den Himmel starrten.


  Endlich zügelte der Wolf seinen Hengst. »Wir brechen nach Dubhlain auf! Ich reite mit meiner Gefangenen voraus.«


  Zunächst sah es so aus, als würde niemand seinem Befehl widersprechen. Die Männer widmeten sich wieder ihren Aufgaben, um ihm dann in gebührendem Abstand zu folgen. Nur ein einziger widersetzte sich der Anordnung. Brice mac Aed, der immer noch der Truppe seines Schwagers angehörte, war während des Scharmützels am Brustkorb verletzt worden. Ein Gefährte hatte gerade die Wunde verbunden, als die Goldene Kriegerin ins Lager gezerrt worden war. Der Anblick hatte ihn anfangs völlig betäubt.


  Aber während der Wolf nun davonritt, pulsierte neues Leben durch Brices Adern. Ohne auf den pochenden Schmerz seiner Wunde zu achten, stürmte er hinter dem schwarzen Streitroß her. Erin! Er hatte Leith verloren, und nun würde der wütende Wikinger seine Schwester töten. Als er am Lagerfeuer vorbeistürmte, wurden plötzlich seine Beine von hinten gepackt, und er fiel der Länge nach zu Boden.


  Erbost drehte er sich um und starrte in Gregorys Gesicht. »Lass mich los! Bist du verrückt geworden? Das ist Erin … «


  »Still!« flehte Gregory und wischte sich Sand von den Lippen. Beide sprangen auf, und er umfasste die Schultern seines älteren, größeren Vetters. »Hör mir zu, Brice. Er weiß, dass es Erin ist, und er wird sie nicht töten. Aber sie hat sich gegen ihn gestellt. Kein Gesetz in irgendeinem Land der Welt würde ihm verwehren, Rache zu üben. Warum sie es tat, weiß ich nicht. Aber -er will sie schützen, glaub mir Brice. Schau dir doch die Gesichter der Wikinger an! Hätte er sie nicht weggebracht, würden sie ihn einen Feigling nennen und eine viel grausamere Strafe verlangen. Wahrscheinlich würden sie Erin zu Tode peitschen. Jetzt muss sie allein sehen, wie sie zurechtkommt. Wenn wir uns einmischen, machen wir alles nur noch schlimmer. Wir müssen abwarten, was in Dubhlain geschehen wird.«


  Verzweifelt senkte Brice den Kopf. »Sie ist meine Schwester, Gregory. Wie kann ich … «


  »Du musst sie gehen lassen und an den Mann glauben, an dessen Seite wir nun schon so lange reiten. Er ist seltsam, dieser Wikinger, der uns so nahe steht wie ein Bruder. Mächtig, aber nicht unbarmherzig. Streng, aber nicht skrupellos. Erin kann sich viel besser helfen, wenn wir die beiden sich selbst überlassen.«


  Olaf hielt den Hengst im Zaum. Hätte er ihn schneller laufen lassen, wäre Erin schon längst gestürzt. Trotzdem rang sie heftig nach Atem, als er die Straße erreichte, das Pferd zügelte und sich zu ihr wandte.


  »Hast du mir noch nicht genug angetan?« keuchte sie. »Siehst du denn nicht, wie mich meine eigene Seele quält? Überleg doch! Niemals werde ich dir verzeihen … «


  »Du mir verzeihen?« unterbrach er sie mit eisiger Stimme. »Wie kannst du solchen Unsinn reden?« Wieder versetzte er das Pferd in Trab, und die eisernen Handschellen zerrten grausam an Erins Armen: Wann immer ihre Füße den Boden berührten, glaubte sie, Schwertspitzen würden sich in ihre Sohlen bohren. Ringsum begann sich, die Welt zu drehen. Donnerschläge schienen in ihren Ohren zu dröhnen. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen einen Sturz. Im Schatten einer knorrigen Eiche hielt Olaf an. Erin prallte gegen die Flanke des Hengstes und sank zu Boden. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu Atem kam, dann flehte sie: »Olaf! Ich würde mich doch nicht gegen meinen eigenen Vater stellen!«


  »Er reitet nicht mehr mit mir. Wir haben uns im Norden getrennt. Sicher weißt du auch das, nachdem du meine Stellung ebenso kanntest wie die der Gesetzlosen.«


  »Nein … «


  »Steh auf.«


  »Ich kann nicht … « Schreiend unterbrach sie sich, als er am Hanfseil riss, und erhob sich taumelnd - gerade noch rechtzeitig, ehe die Hufe des Streitrosses weitertrabten. »Ich verachte dich!« kreischte sie. »Bring mich lieber um, als … «


  Abrupt wurde der Hengst gezügelt. »Ich werde dich nicht töten. Wie du selbst betont hast, bist du meine Frau. Ich werde dich weder umbringen, noch sollst du Verletzungen davontragen, denn ich sehe nicht gern Narben.«


  Ein Schauer rann ihr über den Rücken.


  »Nein … «, protestierte sie mit schwacher Stimme, Hasste die Kälte und Härte in seinen Augen. Wollte er tatsächlich mit ihr schlafen, während dieser schreckliche Zwist sie entzweite? Nein, da stürzte sie lieber und brach sich alle Knochen unter den Pferdehufen …


  »Die Entscheidung liegt nicht bei dir, Erin.«


  Gequält stöhnte sie, als der Rappe seinen Weg fortsetzte und die eisernen Handschellen wieder schmerzhaft in ihr Fleisch schnitten. Lange kann ich nicht mehr, dachte sie und stolperte. Ich kann kaum noch laufen … Immer öfter wurde ihr schwarz vor Augen. Sie vermochte kaum noch, Luft in ihre Lungen zu saugen. Alle Muskeln in ihrem Körper schienen zu brennen. Und dann fiel sie.


  Nur drei Schritte weit wurde sie über den Boden geschleift, dann blieb das Pferd stehen. Olaf schwang sich aus dem Sattel, und sie spürte die Spitze seines Schwerts an ihrem Hals. »Steh auf!«


  Unfähig, die ausgetrockneten Lippen zu öffnen und zu sprechen, schüttelte sie nur den Kopf.


  »Du wirst aufstehen«, fügte er leise hinzu. »Und du wirst den Schmerz, den du anderen zuzufügen pflegst, am eigenen Leib spüren.«


  Wie aus weiter Ferne hörte sie seine Worte. Warum gab er ihr keine Gelegenheit, alles zu erklären? Aber sie hätte ohnehin kein Wort hervorgebracht. Sie konnte nicht einmal die Augen aufschlagen, kaum noch gegen das Dunkel ankämpfen, das sie einzuhüllen drohte.


  »Auf die Beine, Erin! Ich weiß, du bist dazu imstande, denn du besitzt die Geschmeidigkeit einer Katze … «


  Halb benommen nahm sie wahr, dass sich die Schwertspitze von ihrer Kehle entfernte. Die Erde unter ihr schien zu zittern, und dann erkannte sie, dass sich ein anderes Pferd näherte.


  »Was macht Ihr hier, Druide?« hörte sie Olaf wütend fragen.


  »Ich bin gekommen, um Euch Einhalt zu gebieten, Herr der Wölfe!« rief Mergwin und stieg ab. Das Böse, das mit dem Schatten auf dem Mond begonnen hatte, nahm bereits seinen Lauf.


  »Ich strafe eine Verräterin, die Menschenleben auf dem Gewissen hat. Irisches und norwegisches Leben.«


  »Ihr müsst sofort aufhören!« Mergwin eilte auf den König zu, der das Leid in seinen Augen rasch hinter eisiger Kälte verbarg.


  »Sie hat sich gegen uns gestellt, also muss ich mich an ihr rächen..« In all den Nächten, wo er von ihr geträumt hatte, war sie nur von dem Wunsch besessen gewesen, ihn zu töten.


  »Du irrst dich.«


  »Da hinten in unserem Lager liegen zwölf Tote, die dir nicht mehr sagen können, dass ich mich keineswegs irre.«


  »Wenn du so weitermachst, wirst du sie töten.«


  »Nein, Druide, an ihrem Tod liegt mir nichts … «


  Olaf verstummte, als Erin leise stöhnte, und beide wandten sich zu ihr. Plötzlich hämmerte der Druide mit beiden Fäusten gegen die Brust des Wolfs. »Ihr müsst mir gestatten, sie zu betreuen. Sie erwartet ein Kind!«


  Erstaunt hob Olaf die Brauen, starrte ihn misstrauisch an, und dann zeigte sich - vielleicht zum ersten Mal seit vielen Jahren - Unsicherheit in seinem Blick. »Wie könnt Ihr das wissen? Und wenn Ihr so verdammt viel vorausseht - warum habt Ihr dann diesen Morgen nicht prophezeit und uns allen erspart … «


  »Ich bin kein Allwissender, und ich erkenne nur, was mir höhere Mächte mitteilen. Aber ich sage Euch, König aller Narren, Ihr werdet Euren eigenen Erben töten … «


  Erin hatte nur wenig von diesem Wortwechsel verstanden. Ringsum drehte sich die Welt. Plötzlich spürte sie, wie sie von starken Armen umschlungen wurde. Sie wollte dagegen ankämpfen, war aber völlig hilflos. Ihre Lider flatterten, und sie schaute in blaue Augen, die sie immer noch verurteilten.


  Die kraftvollen Arme trugen sie, als wäre sie so leicht wie ein Vogel. Sie schwankte zwischen schwachem Bewusstsein und dichter Schwärze, und sie sehnte sich nach dieser Nacht, die den Schmerz aus ihren Glieder ziehen und sie aus der grausigen Wirklichkeit entführen würde.


  Doch das wurde ihr nicht vergönnt. Olaf setzte sie unter eine schattenspendende Eiche, seine Finger gruben sich in ihre Schultern. »Ist es wahr?«


  Was sollte wahr sein? Sie wusste nicht, was er meinte, sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen.


  Unsanft begann er, sie zu schütteln. »Bist du schwanger?«


  Verwundert riss sie die Augen auf. Wieso wusste er das?


  »Stimmt es?«


  Sie konnte nicht sprechen, und so nickte sie nur. Die Augen fielen ihr zu, die Welt drohte, ihr zu entgleiten.


  Olaf ließ sie los, und jemand anderer berührte sie mit alten, knotigen, sanften Fingern. Sie spürte einen Becher an den Lippen, schmeckte ein süßes, beruhigendes Getränk.


  Da schlug sie die Augen wieder auf und lächelte. »Mergwin«, hauchte sie. Voller Sorge erwiderte er ihren Blick, und wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme ihres Mannes.


  »Bedank dich bei deinem Gott dafür, dass du meinen Sohn unter deinem Herzen trägst, Erin. Fünf Monate lang will ich dich schonen. Und dann werde ich dich grün und blau schlagen, weil du in deiner wilden Rachsucht ein Leben aufs Spiel gesetzt hast, das mir gehört.«


  Alles in ihr drängte sie, ihn zu schlagen, zu verfluchen, ihm die Augen auszukratzen. Doch dafür fehlte ihr die Kraft. Mergwins Trunk lähmte ihre Zunge, und sie überließ sich der Finsternis, die ringsum herabsank.


  


   


  ***


  


   


  Zehn Männer blieben ihm noch. Die meisten seiner Söldner waren gefallen. Trotzdem feierte Friggid der Krummbeinige einen makabren Triumph.


  Die verbündeten irischen und norwegischen Streitkräfte Olafs des Weißen verließen die Klippen am Strand. Nun trat der Däne aus der Höhle, in der er sich verschanzt hatte, und starrte ihnen nach.


  Unbeabsichtigt hatte er viel mehr erreicht als einen Riss im norwegisch-irischen Bündnis, und sein Gelächter mischte sich in die Hufschläge, die in der Ferne verhallten. Durch sein Eingreifen hatten sich die irische Ehefrau und der norwegische Ehemann entzweit. Die verehrte Goldene Kriegerin war niemand anderer als die Gemahlin des Wolfs, die Tochter des Ard-Righ.


  Nachdenklich setzte sich Friggid auf den steinigen Boden. ja, er hatte ein Schwert tief in Olafs Brust gebohrt. Eigentlich müsste ein Wikinger jeden töten, der einen solchen Verrat an ihm verübt hatte, mochte es ein Mann oder eine Frau sein, ein Fremder, ein Bruder oder die eigene Gattin. Aber der Wolf behandelte die Prinzessin erstaunlich milde. Liebte er sie mehr, als er es zugeben wollte? Schon vor urewigen Zeiten hatten die Götter bestimmt, alle Männer, auch die stärksten, müssten eine Schwäche haben. Nun glaubte Friggid, die Schwäche seines Feindes zu kennen. Er konnte sich Zeit lassen, in die Heimat zurückkehren, neue Truppen zusammentrommeln, warten, die Dinge beobachten - sorgfältig Pläne schmieden.


  Niemals durfte er hoffen, Olafs Macht gewachsen zu sein. Trotzdem würde er ihn zu Fall bringen. Zu diesem Zweck würde er die irische Königin noch einmal benutzen - mit größerem Erfolg denn je.


  O ja, der Schmerzensschrei des Wolfs würde von neuem erklingen.


  


   


  Kapitel 19


  An die Heimreise erinnerte sie sich später kaum. Bilder glitten in ihr Gehirn und wieder davon - die Farbe des Himmels, die blendende Sonne, wenn sie die Augen öffnete und wieder schloss, um erneut Trost im Dunkel zu finden. Eine Droge, dachte sie vage, Mergwins Trank, eine geheime Mischung aus Kräutern, die Körper und Geist von allen Schmerzen befreite …


  Irgendwann erwachte sie in ihrem eigenen Bett. Sie spürte das weiche Kissen, duftende frische Laken, die Felldecken, und als sie die Lider hob, sah sie die seidenen Vorhänge, um die Pfosten drapiert. Sie war zu Hause …


  Nein, wie lächerlich, so etwas zu denken! Es war das Heim des Wolfs, des Eroberers, des Königs von Dubhlain. Er war nur so lange fort gewesen, dass sie begonnen hatte, dieses Haus als ihres zu betrachten. Wie viele Nächte lang hatte sie allein in diesem breiten Bett gelegen, sich an Olafs Liebkosungen erinnert, an die süßen Stürme der Leidenschaft …


  O Gott, warum war sie so dumm gewesen, das Haus zu verlassen? Warum hatte sie jene Männer verkannt. Anscheinend war sie von ihnen erwartet worden. Aber warum? Irgendetwas musste schiefgelaufen sein -’ etwas, an dem sie keine Schuld trug. Trotzdem würde Olaf ihr niemals glauben, denn die Tatsache, dass sie gegen ihn gekämpft hatte, blieb bestehen. Aber unwissentlich, dachte sie verzweifelt. Niemals würde ich mich bewusst gegen ihn stellen.


  In diesem Augenblick spürte sie, wie sehr sie ihn liebte, und diese Erkenntnis erfüllte sie mit bitterem Schmerz. Ohne Liebe war man stark, gefeit gegen körperliche Qualen, denn sie konnten die Seele nicht treffen. Aber wenn man liebte, war man verletzlich. Allein schon Olafs Worte taten ihr so weh, wie es sein Schwert niemals vermochte.


  Plötzlich spürte sie seine Anwesenheit. Ich werde ihn nicht mehr anflehen, mir zuzuhören, gelobte sie sich. Er darf nicht erfahren, welche Macht er über mich hat, sonst bin ich verloren … Langsam wandte sie den Kopf zur Seite und begegnete seinem Blick. Er stand am Fenster oberhalb des Hofs, prächtig in Rot und Schwarz gekleidet, einen weiten Umhang mit goldener Schließe um die Schultern.


  Als Erin sich aufsetzte, merkte sie, dass man ihr ein weißes Nachthemd aus feinem Leinen angezogen hatte. Unsicher griff sie sich an die Kehle. Die ruhige, kühle Miene ihres Mannes erschreckte sie, denn wie sie inzwischen wusste, war sein Zorn nicht so gefährlich wie seine Gelassenheit.


  »Du bist also erwacht«, sagte er leise. »Und du siehst frisch und munter aus.« Er wandte sich vollends vom Fenster ab und stützte ein Bein auf einen Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt. »Jetzt können wir miteinander reden.«


  »Da du mich ohnehin nicht anhören willst, habe ich dir nichts zu sagen.«


  »Lass dir was einfallen.«


  Mühsam versuchte sie, nicht auf ihr heftig pochendes Herz zu achten. »Ich wollte dir alles erklären. Aber du ziehst es vor, mich zu strafen, ohne die Wahrheit zu kennen, ohne Rücksicht auf Gerechtigkeit. Du verurteilst mich, und ich werde nie vergessen … « Wie du mir Handschellen angelegt und mich hinter deinem Pferd her geschleift hast, dachte sie, so wie ich dich - damals bei Carlingford Lough.


  »Wie grausam du von mir behandelt wurdest? Ich habe sehr gut achtgegeben, um dich nicht ernsthaft zu verletzen, um dir keine bleibenden Schäden zuzufügen. Und ich tat nichts weiter, als dir eine Lektion zu erteilen.«


  »Dazu hattest du kein Recht … «


  »Oh, doch«, unterbrach er sie. »Solche Rechte wurden mir bei unserer Hochzeit verliehen.«


  Ihre Bitterkeit verwandelte sich in Wut. Könnte sie ihn doch schütteln, die kalte Verachtung aus seinem Gesicht schlagen! »Du bist ein Narr«, fauchte sie. »Man rühmt deine Weisheit und Barmherzigkeit, aber du verstehst es nicht einmal, die Wahrheit herauszufinden. Denk doch einmal nach! Wäre ich tatsächlich entschlossen gewesen, dich zu töten, hätte ich es versucht, ohne meine Brüder, meinen Vater und meinen Vetter zu gefährden.«


  »Du wusstest, dass ich nicht mehr mit Aed ritt.«


  »Jetzt weiß ich’s, weil du’s mir gesagt hast.«


  »Und du willst mir einreden, du seist auf der Suche nach den Iren von Meath zufällig über die Gesetzlosen gestolpert?«


  »Genauso war es. Ich dachte, diese Banden bestünden aus Dänen oder Norwegern, aber ich sah Iren.« ‘


  »Nun hast du endlich etwas ausgesprochen, das ich dir glaube. Natürlich nimmst du an, alle Gesetzlosen müssten eher Wikinger sein als Iren. Aber auf den Klippen und am Strand wurden längst nicht so viele tote Iren gefunden wie Wikinger!«


  Erins Atem stockte. »Unmöglich!«


  »Doch.«


  »Aber - sie begrüßten mich auf Irisch, trugen Lederschurze, sprachen über Meath, und der König von Meath ist- ein Verbündeter meines Vaters … «


  Verächtlich fiel er ihr ins Wort. »Du beleidigst meine Klugheit, wenn du verlangst, ich soll dir glauben - wo ich doch weiß, dass du die Arglist einer Füchsin besitzt.« Langsam kam er auf sie zu. »Sicher, dieser Bande gehörten auch ein paar Iren an. Aber ich vermute, die Herkunft der Männer, die du als ruhmreiche Goldene Kriegerin benutzen wolltest, um mich zu töten, war dir gleichgültig.«


  »Du irrst dich!« rief sie in tiefster Verzweiflung.


  »Was würdest denn du an meiner Stelle glauben?«


  Ihre Lippen begannen zu zittern, und sie musste blinzeln, um gegen ihre Tränen anzukämpfen.


  »Warum vertraust du mir nicht, Olaf?«


  »Nicht einmal, wenn du gefesselt und geknebelt wärst, würde ich dir trauen. Mein Rücken wurde zu oft bedroht. «


  Als müsste sie sich vor ihm schützen, presste sie ihr Kissen in dem bestickten Leinenbezug an die Brust. »Du hörst nicht auf mich. Also denk, was du willst, und lass mich in Ruhe!«


  »O nein, unser Gespräch ist noch lange nicht beendet«, erwiderte er und entriss ihr das Kissen. »Erzähl mir noch mehr von deiner Geschichte, die mich allmählich belustigt. Wieso wusstest du von den Gesetzlosen, wenn du dich nicht mit ihnen abgesprochen hattest?«


  »Durch Sigurd! Eines Nachts war ich durstig und ging nach unten, um einen Becher Ale zu trinken. Er redete gerade mit dem Hauptmann der Wachposten, und er sah mich nicht, denn ich versteckte mich im Treppenhaus.«


  Olaf wandte sich ab und begann umherzuwandern. »Wann wirst du das Kind zur Welt bringen?«


  Krampfhaft schluckte sie, als sie den Sinn seiner Frage erkannte. »Eigentlich müsstest du imstande sein, die Monate zu zählen.«


  »Natürlich«, bestätigte er trocken und drehte sich zu ihr um.


  »Du bist der Vater meines Babys, das weißt du!«


  »Nein, ich weiß nur, dass du alles tun würdest um mir das Leben zu vergällen. Aber du erwartest tatsächlich mein Kind, daran zweifle ich nicht weil du während meiner Abwesenheit streng bewacht wurdest. Du kannst von Glück reden. Wärst du nicht schwanger, würdest du jetzt in einem Verlies schmachten. Und hättest du mich nicht verführt, um mein Vertrauen zu erschleichen … «


  »Du Bastard!« Empört. sprang sie aus dem Bett und trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust.


  Mit eiserner Kraft umfasste er ihre Handgelenke. »Lass das!« Er wollte sie aufs Lager schleudern und gehen, doch die Nähe ihres warmen Körpers unter dem dünnen Leinen begann, seinen Verstand zu umnebeln. Sie hatte ihn schmählich verraten, aber das bedeutete ihm nichts mehr, als die Leidenschaft sein Blut erhitzte. Was für ein Narr er war … Sie wünschte seinen Tod, verachtete ihn mehr denn je. Niemals würde sie erfahren, wie weh es seinem Herzen getan hatte, sie mit Handschellen zu fesseln und hinter seinem Pferd herzuziehen - und wie gern er ihr glauben würde. Nun, das konnte er sich nicht leisten als König von Dubhlain, der immer noch um seine Position kämpfen musste.


  Er wollte aufhören zu denken, nur noch Erins weichen Körper spüren, das Gesicht in ihrem seidigen Haar vergraben, die zarte Haut fühlen, die verlockenden vollen Brüste. ja, er begehrte sie, er würde sein Verlangen stillen, trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war, und er würde ihr nicht erlauben, ihn abzuweisen.


  Ungeduldig warf er sie aufs Bett und rannte zur Tür, um zu überprüfen, ob der Riegel vorgeschoben war. Dann kehrte er zu Erin zurück, und sein herausfordernder Blick verriet nur allzu deutlich, was er beabsichtigte. Wortlos begann er, sich auszukleiden.


  Erschrocken rückte sie zum Kopfteil des Betts hinauf, lehnte sich dagegen und zog die Beine an. »Das wirst du nicht tun!« zischte sie. »Du kannst mich nicht Verräterin nennen und andeuten, wie gern ich die Hure gespielt hätte, und mich gleich darauf nehmen, als wäre ich dein jederzeit verfügbares Eigentum!«


  Seine Stiefel fielen zu Boden, seine Kleider landeten auf dem achtlos hingeworfenen Mantel. Tränen füllten Erins Augen. Wie oft hatte sie sich nach dem Anblick seines schönen nackten Körpers gesehnt


  Er darf mich nicht anrühren, dachte sie, sonst könnte ich ihm nicht widerstehen, und er wird mich erst recht für eine Dirne halten. »Wenn du mir zu nahe kommst, wäre es eine Vergewaltigung, König von Dubhlain«, warnte sie ihn so würdevoll wie möglich.


  »Das bezweifle ich. Aber wenn du es so nennen willst - mir ist es einerlei.« Langsam, aber zielstrebig ging er zum Bett, nahm sie in die Arme, presste seinen Mund auf ihren. Die Fäuste, die auf seinen Rücken trommelten, beachtete er nicht. Um Erins Kopf festzuhalten, schlang er die Finger in ihr Nackenhaar. Aufreizend ließ er seine Zunge über ihre Lippen gleiten, bis sie stöhnte und seiner überwältigenden Anziehungskraft nachgab.


  Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte, die lang ersehnten Liebkosungen seiner Hände, die sie gegen ihren Willen zu erwidern begann.


  Plötzlich riss er sich von ihr los, und sie starrte verwirrt in seine Augen, die eine seltsame Mischung aus eisigem Zorn und wildem Schmerz widerspiegelten. »Olaf … «


  Seine Begierde war übermächtig, sogar stärker als sein Wunsch, dieses Land zu regieren. Aber er konnte sein Verlangen nicht befriedigen. Sie hatte ihn beschuldigt, er würde sie vergewaltigen. Und die Genugtuung, recht zu behalten, missgönnte er ihr. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ich habe beschlossen, dich lieber nicht gegen deinen Willen zu nehmen, teure Gemahlin«, erklärte er, stand auf und trat ans Fenster.


  Neues Grauen erfasste Erin. Er hatte sie nur geküsst, um zu beweisen, welche Macht er auf sie ausübte, wie leicht er ihren Widerstand zu brechen vermochte. Doch sogleich wurde ihr Herzenskummer von heller Wut verdrängt. »Du elender Wikinger! Nie wieder wirst du mich anrühren! In diesem Land gibt es Gesetze, und die werde ich gegen dich verwenden. Ich verlange, dass du mir ein eigenes Zimmer zur Verfügung stellst, während ich unsere Scheidung betreibe. Dann brauchst du dich nicht mehr um meine Mordlust zu sorgen, denn ich werde mich nicht darum scheren, ob du am Leben bleibst oder nicht. «


  Erstaunt sah sie sein Lächeln, als er sich vom Fenster abwandte. »Du lässt dich wohl niemals unterkriegen, was? Aber du überschätzt deine Macht. Du wirst kein eigenes Zimmer bewohnen, das dich ohnehin nicht vor mir schützen würde. Denn selbst wenn ich dir eins zugestände, käme ich zu dir, wann immer ich Lust dazu hätte. Und du wirst auch keine Scheidung erwirken. Deine Brehon-Gesetze bedeuten mir nichts. Was mir gehört, behalte ich. Und du wirst diesen Raum erst verlassen, wenn ich es gestatte.«


  »Ich werde fliehen!« stieß Erin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Verschone mich mit deinen Drohungen. Inzwischen müsstest du wissen, wie sinnlos sie sind.«


  »Olaf … « Mühsam rang sie nach Fassung. »In all den Monaten habe ich keinen einzigen Fluchtversuch unternommen. Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich versichere dir noch einmal - ich wollte dich nicht töten. Statt mich zu strafen, solltest du besser nach der wahren Gefahr suchen, denn ich wurde in eine Falle gelockt.«


  Sein Gesicht war ausdruckslos, als er zum Bett kam und sich zu ihr. setzte. Er wollte ihr Kinn umfassen, aber sie wandte abrupt den Kopf zur Seite. »Rühr mich nicht an!«


  Leise seufzte er. »Ich habe wohl bewiesen, dass du in dieser Hinsicht keine Wahl hast. «


  »Dann bekommst du nur, was du dir nimmst, denn solange du mich Verräterin schimpfst, gebe. ich dir nichts. «


  »Du kannst mir nicht geben, was ich mir nehmen würde - wenn ich es wollte.«


  »Liebe ist kein Besitztum, das man sich nimmt, sondern ein Geschenk.«


  »An die Liebe glaube ich nicht. Sie ist eine Schwäche, die Männer zu Narren macht.« Grinsend fügte er hinzu. »Für dich gibt es kein Entrinnen, Erin. Du bist und bleibst meine Frau - meine schwangere Frau. Aber eins gestehe ich dir zu. Ich werde deine Warnung, auch andere könnten mir schaden wollen, ernst nehmen. Und ich will versuchen herauszufinden, ob du vielleicht doch die Wahrheit sagst.«


  »Wie großzügig von dir!« entgegnete sie sarkastisch.


  Er lachte, und sie war versucht, ihm mit allen Fingernägeln ins Gesicht zu fahren, aber er erriet ihre Absicht und hielt ihre Handgelenke fest. »Du erwartest nicht nur dein, sondern auch mein Kind. Allein schon aus diesem Grund war es sträflicher Leichtsinn, die Goldene Kriegerin zu spielen. Dafür hätte man dich auspeitschen müssen. Oder wolltest du den Erben des Wikingers töten?«


  »Nein. Und ich werde ein irisches Kind gebären. Auch Mergwin hatte einen Wikingervater, aber er ist ein Ire, mit Leib und Seele.«


  »So oder so, es ist mein Kind.«


  »Behältst du mich nur deshalb hier? Bin ich deine Gefangene, weil du dir einen Erben wünschst? Und wenn er geboren ist? Werde ich dann verstoßen?«


  »Ich behalte dich, weil du mir gehörst, weil du mich erfreut hast und es vielleicht wieder tun wirst. Und auch, weil ich mein Kind haben will. Was nach der Geburt geschehen wird, bleibt abzuwarten.«


  »Wir werden ein unglückliches Leben führen … «


  Lächelnd hob er die Brauen. »Als ich dich vorhin küsste, machtest du keinen allzu unglücklichen Eindruck.«


  Erin schlug so schnell in sein Gesicht, dass er keine Zeit fand, es zu verhindern, und sie nur verblüfft anstarren konnte. »Nie wieder, Wikinger! Fessle mich, leg mich in Ketten, droh mir, nimm mich - ich werde mich dir nie mehr hingeben!«


  Zu spät bereute sie ihren Wutausbruch. Da sie ihre Unschuld nicht beweisen konnte, war es töricht von ihr, seinen Zorn und seine Rachsucht herauszufordern. Schweigend saß sie da und wartete auf die Vergeltung. Doch er rieb nur über seine Wange, und seine Augen verengten sich.


  »Ich muss deinen Mut bewundern, Erin. Aber schlag mich niemals wieder! Vergiss nicht, ich bin ein grausamer Barbar.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Die Grausamkeit, die du bevorzugst, ist schlimmer als Handschellen oder Peitschen.«


  »Bei den Flammen aller vorstellbaren Höllen!« stieß Olaf hervor. Ach stehe meiner Frau gegenüber, die ihr Schwert gegen mich schwingt, und ich bin grausam, weil ich ihren armseligen Erklärungen keinen Glauben schenke!« Er sprang auf und begann, sich so hastig anzuziehen, dass er seine Kleider beinahe zerriss.


  Erin antwortete nicht, schloss die Augen und hüllte sich in die Decken, als könnten sie ihr Schutz vor ihrer hoffnungslosen Verzweiflung bieten.


  Als er wieder sprach, klang seine Stimme kühl und beherrscht. »Du verachtest mich, und ich misstraue dir. Aber wir sind verheiratet, und ich will mein Kind haben. Nur wenige Getreue wissen, dass es die Königin von Dubhlain war, die den Tod von zwölf Männern verursacht hat, denn deren Familien sollen nicht nach Rache streben. Verlass dieses Haus nicht! Du wirst nicht noch einmal, gewarnt. Und noch etwas - ich werde mit dir sprechen und dich anrühren, wann immer ich es wünsche. « Fast unhörbar fügte er hinzu: »Ich bin ein Narr, Erin, denn ich glaube immer noch, es gibt Hoffnung. Steh jetzt auf. Der König und die Königin werden in der Halle erwartet.«


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Nut zitternden Händen kleidete sie sich an, während Olaf ungeduldig neben der Tür stand. Sobald sie fertig war, ging sie zu ihm und nahm den Arm, den er ihr reichte. »Ich folge dir nur, weil du der Stärkere bist.«


  »Deine Beweggründe kümmern mich nicht - solange du tust, was ich dir sage.«


  Mühsam kämpfte sie mit den Tränen, während sie in königlicher Haltung die Treppe hinabstiegen.


  


   


  ***


  


   


  Wieder einmal stand Olaf unter dem Vollmond, das Herz voller Verzweiflung. In seinem Zorn und Schmerz hatte er vergessen, seiner Frau vom Tod ihres Bruders und Fennen mac Cormacs zu berichten. In der Halle hatte sie sich vergeblich nach Leith umgesehen und war in Tränen ausgebrochen.


  Nun wurde sie von Brice getröstet. Olaf war in die Nacht hinausgeflohen. Wünschte Erin, er wäre an Leiths und Fennens Stelle gestorben?


  Er seufzte tief auf. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schmerzlich der Verlust geliebter Menschen war, und er beschloss, die Trauer seiner Frau zu achten. In dieser Nacht wollte er neben dem Herd schlafen.


  


   


  Kapitel 2O


  Schlanke, majestätische Großboote füllten den Hafen und reihten sich entlang der Küste aneinander, die Drachenbüge stolz erhoben. Die rotweißen Segel blähten sich im Wind.


  Olaf wartete an der Mündung des Liffey, um die Norweger zu begrüßen. Angesichts seiner königlichen Haltung hätte es kein Wikinger an Bord der Schiffe gewagt, über seine irische Tracht zu spotten. Zu seiner Rechten stand Sigurd, zu seiner Linken Gregory mit Brice mac Aed.


  Als der erste Besucher mit gestiefelten Füßen ins Wasser sprang, um an Land zu laufen, lächelte Olaf, dann sanken sie einander jubelnd in die Armen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich trennten und prüfend musterten.


  »Da bist du also, Bruder Wolf!« rief der Neuankömmling, fast so groß wie Olaf und ein oder zwei Jahre älter.»Die schöne Stadt Dubhlain gehört dir und hält dich von der See fern. «


  »So ist es, Eric. Willkommen in Irland.«


  »Und es scheint auch ein Ire zu sein, der mich hier empfängte, meinte Eric lachend, und seine blaugrauen Augen funkelten.


  Der Wolf zuckte die Achseln. »Davon wirst du die Iren nicht überzeugen.« Schon gar nicht meine Frau, ergänzte er stumm.


  Erfreut wandte sich Eric zu dem rothaarigen Riesen und schlug ihm auf die Schulter. »Sigurd, du alte Streitaxt! Hat mein Bruder auch dich von den Meeren weggelockt?«


  »Es war ein vernünftiger Tausch.« Sigurd grinste breit. »Das wirst du schon noch sehen.«


  »Lass deine Männer an Land kommen, Eric«, bat Olaf, »dann gehen wir alle in die Halle. Und wenn du die Freundschaft von Iren suchst, rate ich dir, mit Gregory und Brice mac Aed anzufangen.«


  Die irischen Prinzen betrachteten den Norweger etwas argwöhnisch, aber die Gutmütigkeit, die aus dessen Augen strahlte, wirkte unwiderstehlich. Brice und Gregory blieben mit Sigurd im Hafen, um die Landung der Wikingertruppen zu beaufsichtigen, während der Wolf und sein Bruder den Hang zum Stadttor hinaufstiegen.


  Nachdem die erste Wiedersehensfreude verflogen war, wandte sich Eric mit ernster Miene zu Olaf. »Ich bringe dir Geschenke von unserem Vater, dem Jarl, aber ich bin auch gekommen, um dich zu warnen.«


  »Wieso?« fragte Olaf verwirrt. Erst vor drei Wochen war er nach dem Sieg über die Dänen aus dem Norden zurückgekehrt. Sollte er sein ganzes Leben lang um seine Position kämpfen?


  »Es geht nicht um die unmittelbare Zukunft. Auf See sprechen sich Neuigkeiten schnell herum. Ich weiß bereits, dass Friggid der Krummbeinige eine schmerzliche Niederlage erlitten hat. Und wie ich außerdem erfahren habe, ist er in seine Heimat zurückgekehrt. Angeblich trommelt er Männer zusammen und verspricht ihnen große Reichtümer in Dubhlain, falls sie an seiner Seite gegen dich kämpfen. Das wird ihn einige Zeit kosten, denn sogar die tapfersten Krieger fürchten dich, Olaf. Aber du musst auf der Hut sein und dich rüsten, denn dieser Däne ist halb wahnsinnig. Es kümmert ihn nicht, was er alles aufs Spiel setzt - wenn er dich nur töten kann. «


  »Sei beruhigt. Ich habe Friggid nie unterschätzt, und ich weiß, er wird mich immer wieder angreifen - bis einer von uns mit den Walküren tanzt. Und ich werde den Tag segnen, wo ich ihm wieder begegne. Aber wenn seine Drohungen sogar das Meer überqueren, musst du für mich sprechen, Eric. Verbreite die Nachricht, Dubhlain könne nicht eingenommen werden. Seine Bewohner, Norweger und Iren, werden diese Mauern bis zu ihrem Tod verteidigen. Du spottest, weil ich ein Ire geworden bin, mein Bruder, aber gerade dadurch habe ich viel gewonnen. Die Hälfte dieser Insel würde kämpfen, um mich zu verteidigen.«


  Eric blieb stehen, seine Hände in die Hüften gestemmt, den blonden Kopf in den Nacken gelegt, und betrachtete die hohen Festungsmauern. »Ich verspotte dich keineswegs, denn du hältst hier tatsächlich eine Stellung, wie es noch keinem Wikinger gelungen ist. Aber nachdem ich meine Warnung ausgesprochen habe, will ich meinen Besuch bei dir in vollen Zügen genießen. Du wirst dich über die Geschenke freuen -Seidenstoffe und Juwelen und silberne Teller, Wandteppiche für dein Haus.« Er unterbrach sich kurz und zwinkerte seinem Bruder zu. »Ich habe noch ein ganz besonderes Geschenk für dich.«


  »Spann mich nicht auf die Folter! Was ist es?«


  »Eine Frau, mein Bruder. Eine seltene, einzigartige Schönheit von den Franken erbeutet, die sie angeblich im fernen Persien gestohlen haben. Ihre Haut hat die Farbe von Honig, ihre Augen gleichen schwarzen Mandeln … «


  »Eric!« Unterbrach der Wolf ihn ärgerlich. »Wenn es etwas gibt. was ich nun wirklich nicht brauchen kann, ist es eine weitere Frau. Bei den Göttern, ich habe schon genug Schwierigkeiten.«


  »Natürlich habe ich von deiner Ehe gehört, die du nur geschlossen hast, um dein Bündnis mit dem Ard-Righ zu festigen. Genau deshalb bringe ich dir dieses Juwel aus Persien. Wie jeder weiß, trauerst du immer noch um Grenilde. Aber du bist ein Mann, und du darfst deinen Kummer nicht am Leben erhalten, indem du Tag für Tag eine langweilige, unscheinbare Irin anstarrst.«


  Da warf Olaf seinen Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Besten Dank für deine Fürsorge, Eric, aber glaube mir, ich habe keine Verwendung für eine Frau, so schön sie auch sein mag. Komm jetzt, ich will dir meine langweilige, unscheinbare Gemahlin vorstellen.«


  


   


  ***


  


   


  Von ihrem Zimmer aus sah Erin die geblähten Segel der Drachenschiffe. Voller Angst hatte sie die Ankunft der Wikinger beobachtet. Aber sie war von Rig beruhigt worden, der ihr versichert hatte, die Besucher würden in friedlicher Absicht kommen und Geschenke von Olafs Vater, einem großen norwegischen Jarl, mitbringen.


  Sehr schnell verwandelte sich ihre Erleichterung in Zorn. Offenbar hatten alle Leute in Dubhlain gewusst, dass diese Schiffe eintreffen würden, nur die Königin nicht. Seit vierzehn Tagen wechselte Olaf kaum ein Wort mit ihr, und natürlich hatte er es vorgezogen, ihr nichts von diesem Ereignis mitzuteilen.


  Sie setzte sich ins heiße Bad, das Rig für sie vorbereitet hatte, und kaute bedrückt an einem Fingernagel. Ihre Lage verschlechterte sich zusehends. Anfangs war sie durch ihre Trauer um Leith und Fennen unempfindlich gegen Olafs Kälte gewesen, doch dieses Gefühl verflog jetzt allmählich.’ Nach jener ersten Nacht, wo er sie allein gelassen hatte, war er zu ihr zurückgekehrt. Doch er rührte sie nicht an. Schlaflos lagen sie nebeneinander, angespannt und gequält. Vor vierzehn Tagen hatte er das Gemach mitten in der Nacht fluchend verlassen, und seither war er nicht mehr zurückgekehrt. Erin redete sich ein, das sei gut so. Aber in schwachen Augenblicken erkannte sie, dass sie lieber mit ihm streiten als unter seiner Gleichgültigkeit leiden würde.


  Laute Schritte auf der Treppe rissen sie aus ihren Gedanken. Hastig stieg sie aus der Badewanne und wünschte plötzlich, sie hätte sich nach Moiras Hochzeit eine Dienerin genommen. Die Wikinger erregten ihre Neugier, und außerdem stand ihr Stolz auf dem Spiel. Wenn diese Seefahrer Neuigkeiten nach Norwegen brachten, sollten sie erzählen, der Herr der Wölfe habe eine untadelige irische Gemahlin.


  Obwohl kühles herbstliches Wetter herrschte, wählte sie eine hellblaue Robe aus dünner Seide, die keinen Gürtel erforderte und deshalb die Schwangerschaft verbarg. Ein taubenblauer Umhang aus Wollstoff würde sie wärmen.


  Sie bürstete ihr Haar und schmückte es mit Juwelen, dann ging sie zu der geschnitzten Tür. Nach zwei tiefen Atemzügen straffte sie die Schultern und war bereit, den Besuchern gegenüberzutreten. Immerhin, sagte sie sich, bin ich die Tochter von Aed Finnlaith.


  


   


  ***


  


   


  »Es hat sich nicht viel geändert.« Lachend legte Eric die gestiefelten Füße auf den Tisch. »Swein von Osgood hat bei einem Kampf Harilks Ohr abgeschnitten, worauf Harilks Bruder Swein erstach. Sweins Witwe schrie nach Rache, und Harilk wurde von ihrem Onkel getötet. Zweifellos wird die Fehde andauern, bis in beiden Familien nur noch Kleinkinder leben … «


  Olaf stand nachdenklich am Feuer und drehte sich verwundert um, als sein Bruder plötzlich verstummte. Mit großen Augen starrte Eric zur Treppe, dann nahm er hastig die Füße vom Tisch und stand auf.


  Belustigt und ärgerlich zugleich, folgte der Wolf dem Blick seines Bruders und sah Erin die Stufen herabsteigen.


  Hatte es jemals eine Zeit gegeben, wo es ihm gelungen war, ihre Schönheit leidenschaftslos zu betrachten? Das schimmernde mitternachtsschwarze Haar, noch feucht vom Bad, kräuselte sich ein wenig - ein perfekter Rahmen für ihr ebenmäßiges Gesicht. Verlockend zeichneten sich die vollen Brüste unter dem weiten Seidenkleid ab, das die Schwangerschaft überspielte. Die hellblaue Farbe hob die rosigen Wangen hervor. Wieder einmal empfand er heißes Verlangen - wie so oft, seit er das gemeinsame Schlafzimmer verlassen hatte, weil er es unerträglich fand, neben ihr zu liegen und seinem Entschluss treu zu bleiben, er würde sie nicht mehr anfassen. Doch er zwang sich zu einem kühlen Lächeln. »Ah, Erin, endlich! Wir haben Gäste, meine Liebe. Ich möchte dich mit meinem Bruder Eric bekannt machen. Bedauerlicherweise ist er infolge dieser verwandtschaftlichen Bande ebenfalls ein Wikinger, aber du wirst ihn einigermaßen annehmbar finden. Eric, das ist meine irische Gemahlin - Erin mac Aed, Prinzessin von Tara, Königin von Dubhlain.«


  Eric warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, dann wandte er sich wieder zur Hausherrin, ohne seine Bewunderung zu verhehlen. »Erin, mac Aed von Tara!« Er eilte zur Treppe und ergriff ihre Hand. »Ich habe schon unzählige Frauen an zahlreichen Orten gesehen. Und nun entdecke ich, dass die eine,- die ich Schwägerin nennen muss, die Allerschönste ist.«


  Sie lächelte - unfähig, dem kühnen Charme dieses Fremden zu widerstehen. Einerseits glich er Olaf, andererseits nicht. Der Kleidung und den Manieren nach war er ein Wikinger, und er sprach sie auch auf Norwegisch an, doch er besaß eine Galanterie, die ihrem Mann fehlte. Vielleicht war der Wolf auch einmal so gewesen, unbeschwert und lebensfroh. Aber Eric strahlte nicht die ruhige innere Stärke seines Bruders aus, diese unbezähmbare Willenskraft. »Wenn du in Frieden zu unserer Küste gekommen bist, so begrüße ich dich sehr gern, Eric. Ich wusste nicht, dass mein Mann einen Bruder hat, und ich heiße dich gern willkommen.«


  »Einen Bruder?« entgegnete er lachend. »Er hatte einmal sieben. Drei gingen an fernen Küsten verloren, aber die restlichen wirst du im Lauf der Jahre sicher kennenlernen, meine schöne Schwägerin. Unser übergroßer Haushalt zählt zu den Gründen, die uns immer wieder in andere Länder treiben. Daheim ist es einfach zu beengt, und so suchen wir unser Glück woanders.«


  »Hüte deine Zunge, Eric!« mahnte der Wolf und grinste. »Meine Frau hält nichts von Männern, die ihr Glück in fremden Ländern suchen. Bei vielen Gelegenheiten erinnert sie mich mit sanften Worten an die Tatsache, dass ich ein barbarischer Eindringling bin.«


  »Wenn dies meinem Bruder misslungen ist, Erin, so will ich dir beweisen, dass wir Norweger im Grunde nicht viel anders sind als die Iren. Bescheiden bebauen wir unser Land, und wie alle Männer sind wir auf der Suche nach Frieden, Gesundheit und Eintracht in unseren Familien.«


  »Das heißt also, dass Ihr den Frieden in Eurem eigenen Land sucht«, entgegnete Erin.


  »Lass dich auf kein Wortgefecht mit meiner Frau ein!« warnte der Wolf seinen Bruder. Er ergriff Erins Hand, führte sie zum Kaminfeuer und drehte sich um, so dass er besitzergreifend die Arme um ihre Taille legen und über ihren Kopf hinweg sprechen konnte. »Womöglich würde sie dich veranlassen, allen Leuten Entschuldigungen zu schicken, die du je bekämpft hast, und ihnen die Kriegsbeute zurückzuerstatten.«


  Sicher musste Eric den feindseligen Spott aus der Stimme seines Bruders heraushören. Am liebsten hätte sie sich von ihrem Mann losgerissen, um zu erklären, er halte sie für eine schändliche Verräterin.


  Aber Eric fand an den Worten seines Bruders nichts auszusetzen. »Immerhin scheint diese Irin mit norwegischen Blut zu verschmelzen. Täusche ich mich, Bruder, oder darf ich unserem Vater die Neuigkeit erzählen, sie würde in deinem irischen Haus eine Familie zu gründen beginnen?«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, als Olaf eine Hand auf ihren Bauch legte. »Aye, Eric. Es würde den Jarl beglücken, dass seine Saat auf fernen Inseln gedeiht. Sag ihm, der Wolf würde ihm prächtige Enkel schenken, die in Irland das Wikingererbe verbreiten werden.«


  Trotz ihres Zorns zwang sich Erin zu einem Lächeln, als sie sich zu ihrem Schwager wandte. »Nein, Eric, erklär deinem Vater, seine Saat sei in den Schoß eines edlen, gebildeten Volks eingedrungen und es müsse ihn mit Stolz erfüllen, der Großvater eines irischen Kindes zu werden.«


  »Aber Erin!« protestierte Olaf und heuchelte Verwirrung. »Ich sprach mit vielen irischen Königen und Kriegern, und man gab mir zu verstehen, wenn ein Mann seine Frau verlasse, würde das gemeinsame Kind bei ihm bleiben. Denn es ist der Erbe des Vaters, und die Iren nehmen die Bedeutung einer solchen Erbschaft sehr wichtig.«


  Kalte Angst stieg in ihr auf. Hatte er beschlossen, sie nach der Niederkunft zu ihrem Vater zurückzuschicken mit dem Hinweis, der Ehevertrag gelte nicht mehr, nachdem sie ihr Schwert gegen ihn erhoben hatte? Unwillkürlich zitterte sie in seinen Armen. O Gott, niemals würde sie ihm gestatten, ihr das Kind wegzunehmen. Hatte sie sich mit ihrer feindseligen Haltung ins eigene Fleisch geschnitten? Er suchte sie nicht mehr auf, schlief nicht mehr mit ihr. Aber was hätte sie tun sollen? Sich schuldig bekennen, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach? Niemals!


  Mit trockener Belustigung unterbrach Eric ihre Gedanken. »Ich glaube, dieses Kind - mag es nun Ire oder Norweger sein - wird zu einer beachtlichen Persönlichkeit heranwachsen, wenn es die Wesenszüge von Vater und Mutter in sich vereint. Aber welche Gepflogenheiten herrschen in dieser Halle, Olaf? Du konntest es kaum erwarten, mich in dieses prachtvolle Haus zu führen, und nun bietest du einem müden Reisenden keinen Met an, der seine durstige Kehle erquicken würde?«


  »Die Königin vernachlässigt ihre Pflichten«, bemerkte Olaf kühl und ließ Erin los. »Würdest du für die Annehmlichkeiten meiner Familie und meiner Freunde sorgen?«


  Rasch senkte sie den Kopf, um ihre Wut und ihren Schmerz zu verbergen. Es stimmte, Olaf hatte ihre Verwandten stets rückhaltlos willkommen geheißen, ihren ältesten Bruder im Kampf gegen die Dänen unterstützt, den verstorbenen Bruder gerächt. Aber Eric, der jetzt in dieser Halle stand, erinnerte sie von neuem an ihren Verlust. Dies hier war ihr Land, Leiths Land. Und ihr Mann zählte ebenso zu den unerwünschten Eindringlingen, wie dieser in Pelze gehüllte Krieger, sein Bruder.


  Als sie aufsah, begegnete sie Erics nachdenklichem Blick. »Ich wäre dir dankbar, liebe Schwägerin, wenn du für meine Bedürfnisse sorgen würdest.«


  Der sanfte Klang seiner Stimme überraschte sie. Hatte er endlich die Spannung zwischen der irischen Königin und dem norwegischen König gespürt? »Sehr gern.« Würdevoll schritt sie zum Ausgang, der zur Küche führte, drehte sich dort noch einmal um. »Und ich freue mich, dich Schwager zu nennen, Eric.«


  


   


  ***


  


   


  Später kehrte sie nicht in die große Halle zurück, die sich nun mit norwegischen Helden füllte. Sicher würden sie alle mit ihren Eroberungen prahlen, und Erin bezweifelte, dass sie es verkraften würde, sich solche Geschichten anzuhören. Sie verbrachte den Vormittag mit Moira und hoffte, die Freundin würde ihr Trost spenden, aber bald fühlte sie sich noch elender. Moira liebte es, von der Zukunft zu sprechen, von der gemeinsamen Kindheit und Jugend ihrer beiden Babys. Und an diesem Tag bezweifelte Erin ernsthaft, dass Olaf ihr erlauben würde, ihr Kind aufwachsen zu sehen.


  Am Nachmittag wuchs ihre innere Unruhe. Sie hatte Olafs Befehl befolgt und das Haus seit der Rückkehr vom Schauplatz des Kampfes nicht mehr verlassen. Aber plötzlich war ihr sein Verbot gleichgültig, das Bedürfnis, seinen norwegischen Steinmauern für eine Weile zu entrinnen, überwältigend. In der allgemeinen Aufregung, die seit der Ankunft der Gäste in ganz Dubhlain und der Residenz herrschte, hoffte Erin, sie würde unbemerkt zu den Klippen reiten können, um ihre Seele von der frischen Meeresluft trösten zu lassen.


  Während sie dahingaloppierte, genoss sie es, das starke Pferd unter sich zu spüren, das Gefühl der Freiheit. Doch von der Klippe aus sah sie im Hafen an der Mündung des Liffey die großen Drachenschiffe, die dort ankerten. Sie stellten zwar keine Bedrohung dar, versinnbildlichten aber die Kluft zwischen ihr und Olaf - eine Kluft, die von gesellschaftlichen und kulturellen Unterschieden geprägt wurde und von mangelndem Vertrauen. Trotzdem waren wunderbare Empfindungen zwischen ihnen entstanden, wenn auch nur für kurze Zeit. Wehmütig dachte sie an den Tag, wo sie einander in der Höhle geliebt hatten, ganz in der Nähe der Klippen.


  Im tosenden Lärm der Brandung hörte sie die Hufschläge erst, als sie dicht hinter ihr aufklangen. Erschrocken drehte sie sich um. Hatte Olaf ihr Verschwinden bemerkt? Dann atmete sie erleichtert auf, als sie Brice und Gregory erkannte.


  »Erin!« rief ihr Vetter vorwurfsvoll. »Liebste Kusine, niemals hätte ich dich für so dumm gehalten!«


  »Warum schimpfst ausgerechnet du mit mir … «


  »Du benimmst dich wirklich albern, Erin«, fiel Brice ihr ins Wort. In sanfterem Ton fügte er hinzu: »Olaf erzählte uns, er habe dir befohlen im Haus zu bleiben. Das ist eine milde Strafe von Seiten eines Wikingers - nein, von Seiten jedes Mannes, der dem Schwert seiner Frau gegen übergestanden hat. «


  »Brice, ich habe mich nie gegen ihn gestellt, ich wurde getäuscht. Wenn mir nicht einmal mein eigener Bruder glaubt ..-.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle!« rief Gregory. »Wir müssen sofort zurückreiten, Erin. Ein Bote ist aus Tara gekommen, und dein Mann sucht dich.«


  Sie biss sich in die Unterlippe, die zu zittern begann. »Weiß er, dass ich das Haus verlassen habe?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls müssen wir sofort zurück. Die Halle ist überfüllt, vielleicht hat er deine Abwesenheit noch nicht bemerkt. Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden. « Er schwang seinen Hengst herum, Erin und Brice sprengten hinter ihm her. Erst bei der Stadtmauer drosselten sie die Geschwindigkeit der Pferde.


  Als sie abstiegen, drängte Brice: »Geh durch die Küche hinein, Erin, und tu so, als wärst du beschäftigt gewesen. Gregory und ich kümmern uns um deine Stute.«


  Seine Schwester nickte und schluckte mühsam. »Danke,… Glaub mir, ich bin unschuldig.«


  »Wir sind mac Aeds. Und wenn du mir versicherst, dass du ein reines Gewissen hast, traue ich dir.«


  Sie lächelte ihm zu, dann eilte sie zum Hintereingang und betrat die Küche, dankbar für das Durcheinander, das hier herrschte. Sie unterhielt sich kurz mit Freyda und ein paar Küchenhilfen, dann ging sie rasch in die Halle und hoffte, niemand würde ihr die kalte Angst anmerken. Zu ihrer Erleichterung begegnete sie zunächst nicht Olaf, sondern seinem Bruder.


  »Erin!« begrüßte er sie grinsend. »Die schönste aller Augenweiden!«


  Ihre Nervosität ließ ein wenig nach, und sie erwiderte sein Lächeln. Offenherzig bot ihr dieser Mann seine Freundschaft an, respektierte sie als Frau seines Bruders, und gleichzeitig schmeichelte seine Bewunderung ihrem Selbstwertgefühl. »Wie gewandt du dich ausdrückst lieber Schwager! Ich glaube, es fällt dir nicht schwer,- die Frauen zu umgarnen … «


  »Was er oft genug bewiesen hat«, wurde sie von Olaf, unterbrochen. Bestürzt drehte sie sich um und starrte in seine kühlen blauen Augen. »Ich habe dich gesucht, meine teure Gemahlin«, fuhr er fort, und seine Miene verriet nicht, ob ihm ihr Verschwinden aufgefallen war.


  »Ich hatte zu tun«, erklärte sie und wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt ihren Arm fest.


  »Du muss uns jetzt entschuldigen, Eric. Meine Frau wird von einem Boten ihres Vaters erwartet.«


  »Natürlich.« Eric zog ihre Hand an die Lippen. »Ich freue mich schon auf den Abend, meine liebe Schwägerin. Sicher werde ich die Gesellschaft einer schönen Frau an meiner Seite sehr genießen.«


  Ungeduldig zog Olaf sie davon. Sie gingen schweigend zu seiner Waffenkammer, und sie fragte sich, ob er auf seinen Bruder eifersüchtig war - ein Gedanke, der schwache Hoffnung in ihr weckte. Bedeutete seine abweisende Miene, dass er von ihrem Ungehorsam wusste?


  Gregory und Brice erwarteten sie an der Seite eines kleinen Mannes, der die Farben von Ard-Righs Heer trug. Wortlos nickte Olaf ihnen zu, trat ans Fenster und starrte in den Hof hinaus. Unsicher schaute der Bote zu ihm hinüber, dann räusperte er sich und begann zu sprechen. »Aed Finnlaith, Ard-Righ der Iren, befiehlt seinem Sohn Brice und seinem Neffen Gregory von Clonntairth morgen nach Tara zurückzukehren. Die Priester haben sich versammelt, um Seelenmessen für Leith mac Aed abzuhalten, und die Familie soll daran teilnehmen.« Wieder starrte der Mann auf den Rücken des Wolfs. »Aed Finnlaith, Ard-Righ von Irland, wünscht auch, dass seine Tochter Erin, die Ehefrau und Königin des Königs von Dubhlain, diese Messen besucht. Er bittet seinen Verbündeten und Schwiegersohn, Olaf von Norwegen und Dubhlain, ebenfalls nach Tara zu kommen und der alljährlichen Regierungsversammlung beizuwohnen … «


  Der Bote setzte seinen monotonen Vortrag fort, aber Erin hörte nicht mehr zu. Nach Hause! Wie sehr sie sich nach ihrer Mutter sehnte - und nach Aed … Seit der bitteren Trennung war sie ihrem Vater nicht mehr begegnet. Nun wollte sie ihn endlich wieder umarmen, den Trost seiner Liebe und Weisheit suchen. Daheim würde sie inneren Frieden und neue Kraft finden. Doch dann wurde sie jäh aus ihren schönen Träumen gerissen, denn sie hörte die Stimme ihres Mannes.


  »Leider können meine Frau und ich zur Zeit nicht nach Tara reisen. Die Kämpfe haben mich viel Zeit gekostet. Nun muss ich mich hier in der Stadt um verschiedene Angelegenheiten kümmern. Aber ich werde mich bemühen, sie alle rechtzeitig zu erledigen, damit ich die Einladung des Ard-Righ zur Regierungsversammlung annehmen kann.«


  Schmerzlich krampfte sich Erins Herz zusammen. Er erlaubte ihr nicht, ihre Heimat wiederzusehen.


  »Olaf«, begann Gregory mit ruhiger Stimme, »es ist der Wunsch meines Onkels, dass die ganze Familie für die Seele meines verstorbenen Vetters betet. Brice und ich würden deine Frau beschützen …«


  »Bitte, Olaf!« erschrocken zuckte Erin zusammen, als ihr bewusst wurde, wie flehend sie ihren Mann ansah. »Ich würde meine Eltern so gern wiedersehen.«


  Eisig erwiderte er ihren Blick. »Vorerst werden wir nicht mehr darüber sprechen.« Er wandte sich zu Gregory und Brice, und Erin erschauerte, als sie sein nachdenkliches Gesicht beobachtete. Er wusste es. ja, er musste wissen, dass ihr Bruder und ihr Vetter sie von den Klippen in die Stadt zurückgeholt hatten. Doch er erwähnte nichts davon, entließ den Boten und ging zur Tür. »Die Gäste erwarten uns, Erin.«


  Sie nickte, zwang sich, ihre tiefe Enttäuschung zu verbergen, und folgte ihm in die Halle. An der Tafel nahm sie ihren Platz zur Rechten des Königs ein und senkte den Kopf, denn er sollte die Tränen nicht sehen, die in ihren Augen brannten. Wikinger und Iren setzten sich, erstaunlich einträchtig und in bester Stimmung, aber Erin nahm kaum wahr, was ringsum vorging. Könnte sie doch nach Tara reiten, zu jenem schönen, alten, eindeutig irischen Ort …


  Eric, der sich neben ihr niedergelassen hatte, riss sie aus ihren Gedanken. »Ich finde es hoch interessant, die Vorgänge in dieser Halle zu beobachten, meine Liebe. Wir wurden geboren, um einander an die Gurgel zu springen, ohne zu bedenken, dass wir Männer sein könnten, die ähnliche Ziele anstreben. Zum Beispiel sprach ich heute stundenlang mit deinem Bruder über Pferdezucht. Er ist Ire, ich bin Norweger, und trotzdem haben Brice mac Aed und ich viel gemein. Aber wäre er nicht der Bruder meiner Schwägerin würden wir uns eines Tages vielleicht auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.«


  Sie lächelte wehmütig. »Ja, es ist wunderbar, Männer zu sehen, die einander nicht zu vernichten suchen.«


  »Aber es erscheint mir bedauerlich, dass gerade jene, die sich für den Frieden einsetzen, ihn nicht in der eigenen Seele finden. « Er neigte sich noch näher zu ihr. »Eins solltest du dir vor Augen führen, Erin von Tara, die klügsten Männer können oft die blindesten Narren sein, denn sie lassen sich von ihrem Ehrgefühl leiten - nicht von ihrem Herzen.« Seine blaugrauen Augen funkelten boshaft. »Aber vielleicht ist der Bruder eines Wolfs der einzige, der es wagen würde, ihm zu sagen, er solle seinem Herzen einen Stoß geben.« Vielsagend zwinkerte er ihr zu, warf einen Blick auf Olaf, dann widmete er sich angelegentlich seinem Essen.


  Zögernd wandte sie sich zu ihrem Mann, der düster die Stirn runzelte, und unterdrückte ein Lächeln. Würde es Eric tatsächlich gelingen, ihn aus der Reserve zu locken? Könnte Olaf tatsächlich Eifersucht empfinden, weil sie sich so ungezwungen mit seinem Bruder unterhielt? Doch ihre Belustigung verflog sofort, als Olaf sich zu ihr herüberbeugte.


  »Du solltest heute abend besonders vorsichtig sein, denn du hast meine Geduld erneut auf eine harte Probe gestellt. Ich weiß sehr wohl, dass du meinen Befehl missachtest hast - und dass dein Bruder und dein Vetter ihr Bestes taten, um dich vor meinem Zorn zu schützen.«


  Erins Kehle wurde eng, und es dauerte eine Weile, bis ihr die Stimme gehorchte. »Ich bitte dich, Brice und Gregory nicht für meine Handlungsweise verantwortlich zu machen … «


  »Gewiss nicht, denn die beiden sind tapfere, treue Burschen und tüchtige Krieger. Und da Blutsbande sie mit dir verbinden, stehen sie dir natürlich blindlings bei.«


  Sie zwang sich zur Ruhe und nahm einen Schluck aus dem Silberkelch, den sie mit Olaf teilte. »Vielleicht ist es nicht blinde Loyalität, die dahintersteckt, sondern einfach nur Vertrauen.«


  »Vertrauen?« wiederholte er spöttisch. »Kaum kehrte ich dir heute den Rücken, musstest du mich schon wieder herausfordern. Doch das gefällt mir sogar, denn du hast ein schwieriges Problem für mich gelöst. Vielleicht hätte ich dir erlaubt, deine Eltern in Gregorys und Brices Gesellschaft zu besuchen. Doch du hast mir die Entscheidung abgenommen.«


  Mit bebenden Fingern stellte sie den Kelch auf den Tisch. »Das ist also dein letztes Wort.«


  »Möglicherweise.« Seine Stimme klang kühl, aber auch seltsam belegt. »Es hängt davon ab, wie sehr du dir wünschst, deine Familie wiederzusehen.«


  Diese Antwort verwirrte Erin. Sie wandte sich zu ihm, und ihre Augen verrieten die Hoffnung, die er in ihr geweckt hatte. »Was meinst du?«


  Er antwortete nicht sofort und blickte zur Mitte der Halle, wo eine einzigartig schöne Frau zu tanzen begonnen hatte. Ihre Haut schimmerte wie Honig, die mitternachtsschwarzen mandelförmigen Augen strahlten. Sie trug eine seidene Hose, die wenig verbarg. Anmutig und verführerisch bewegte sie sich im Rhythmus einer Musik, wie Erin sie nie zuvor gehört hatte.


  »Diese Frau wollte ich Olaf überlassen«, hörte sie Eric sagen. »Aber er hat das Geschenk zurückgewiesen. Ein solches Vergnügen lehnt ein Mann nur ab, wenn er schönere Schätze besitzt.«


  Er lächelte sie an, und ehe sie antworten konnte, setzte er das Gespräch mit dem Norweger an seiner rechten Seite fort. Sie starrte auf ihren unberührten Teller, dann beobachtete sie wieder die Tänzerin. Plötzlich sah sie keinen Grund mehr, noch länger in der Halle auszuharren. Wenn sie jetzt ging, würde Olaf es wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Aber als sie aufstehen wollte, fühlte sie seine Hand auf ihrem Arm.


  »Versuchst du schon wieder wegzulaufen?« fragte er leise.


  »Ich laufe nicht weg«, entgegnete sie würdevoll, »aber ich bin müde und möchte mich in meinem Zimmer ausruhen.«


  Langsam zog er seine Hand zurück. »Dann geh nach oben und warte auf mich. Wir haben einiges zu besprechen.«


  Nur mit halbem Ohr hörte sie die Stimme ihres Schwagers, der ihr eine gute Nacht wünschte. Sie eilte die Treppe hinauf, schloss ihre Tür hinter sich, lehnte sich kraftlos an das geschnitzte Holz. Die wenigen Worte ihres Mannes hatten genügt, um ihr Blut zu erhitzen, um wieder jene gefährliche Schwäche hervorzurufen. Sie zitterte am ganzen Körper. Wie sollte sie ihm widerstehen? Es musste ihr gelingen - und andererseits ertrug sie den Gedanken nicht, er könnte die exotische Tänzerin oder eine andere Frau aufsuchen. Närrin, schalt sie sich. Sie wusste nicht einmal, wo er schlief, seit er ihr Bett verlassen hatte.


  »Was soll ich nur tun?« wisperte sie. In ihrem Widerstand lag die einzige Macht, die sie noch besaß, die einzige Würde, die sie noch aufrechterhalten konnte, solange sie als vermeintliche Verräterin gefangengehalten wurde.


  


   


  Kapitel 21


  Sie starrte zur Mondsichel und den unzähligen funkelnden Sternen hinauf. Kühle Nachtluft wehte durch das offene Fenster herein, aber Erin schloss es nicht, obwohl sie in ihrem dünnen Nachthemd fröstelte. Darauf kam es nicht an. Die Angst jagte ihr noch viel kältere Schauer über den Rücken.


  Als die Tür geöffnet wurde, drehte Erin sich nicht um. Sie spürte, dass Olaf sie beobachtete. Welches Spiel mochte er spielen? Falls er sie wieder begehrte, musste er sie mit Gewalt nehmen - das wusste er. Gefährliche Gefühle kämpften in ihr. Einerseits hatte sie beschlossen, Widerstand zu leisten, und andererseits wünschte sie, ihr Mann würde ihn brechen. Dann konnte sie seine Leidenschaft genießen, ohne ihren Stolz zu verlieren.


  Leise und gedehnt begann er zu sprechen. »Ich beglückwünsche dich, liebe Gemahlin. Offensichtlich hast du meinen Bruder tief beeindruckt und sein Herz erobert. «


  Ohne sich ihm zuzuwenden, zuckte sie die Achseln. »Ich finde Eric sehr höflich und liebenswürdig.«


  »Seltsam - wo er doch mit mir verwandt ist … «


  Auf diese Bemerkung antwortete sie nicht. »Wäre mir seine Ankunft rechtzeitig mitgeteilt worden, hätte ich alle nötigen Vorbereitungen getroffen, um ihn freundlich zu empfangen. Aber ich wusste nicht einmal von seiner Existenz. «


  »Du konntest dir doch denken, dass ich einer Familie angehöre.«


  »Davon hast du nichts erwähnt. «


  »Und du hast nie danach gefragt.«


  Drückendes Schweigen sank herab. Die Kälte der Nacht schien die Gefühle auszudrücken, die zwischen ihnen herrschten. Trotzdem wusste sie, dass sie Olaf nur anzuschauen, brauchte, um von einem wilden Feuer erfasst zu werden. Sie wollte sich nicht umdrehen, dem Blick nicht begegnen, der ihr alle Würde zu rauben, alles zu enthüllen drohte, was sie so verzweifelt in ihrem Inneren verbarg.


  »Mach das Fenster zu!« befahl er. »Willst du dich erkälten und die Gesundheit meines Kindes gefährden?«


  Sie gehorchte, schloss die vergitterten Läden, starrte aber weiterhin hinaus. Diesmal dauerte die Stille so lange, dass Erin sich fragte, ob sie bald mit beiden Fäusten gegen die Steinmauer hämmern und schreien würde wie die klagenden Geister der Toten, die im Wald spukten.


  Dann brach Olaf endlich das Schweigen. »Dreh dich um. «


  Langsam erfüllte sie seinen Wunsch, schlang die Finger ineinander und senkte den Kopf.


  »Warum zögerst du, mich anzuschauen, Erin?«


  »Weil ich nicht weiß, welch ein Spiel du mit mir treibst. Was haben wir zu besprechen?«


  »Etwas, das dir am Herzen liegt.«


  Sie wandte sich wieder ab. »Wirf mir keinen Köder hin! Ich erwarte nicht, dass du mir erlauben wirst, mit Brice und Gregory nach Tara zu reisen.«


  »Wende dich zu mir und stell meine Geduld bitte nicht noch länger auf die Probe, indem du mich zwingst, immer wieder dieselbe Forderung zu stellen.«


  Seufzend gehorchte sie, und Olaf fragte: »Um wen trauerst du? Um Leith oder den jungen König von Connaught? Um den Bruder oder den Geliebten?«


  »Fennen war nie mein Geliebter, das weißt du ganz genau.«


  »Bitte, beantworte meine Frage.«


  »Ich trauere um beide - um meinen Bruder, den ich sehr liebte, und um einen guten Freund.«


  Nach einer kleinen Pause erwiderte er etwas sanfter: »Reden wir nicht mehr darüber. Ich kenne den Schmerz, den du jetzt empfindest aus eigener Erfahrung, und ich will den Dolch in deinem Herzen nicht noch herumdrehen.« Er räusperte sich, als würden seine eigenen Gefühle ihn verlegen machen. Dann schlug er wieder seinen gewohnten sarkastischen Ton an. »Wie viel würde dir diese Reise bedeuten?«


  »Das weißt du - ebenso, wie wir beide wissen, dass du mir nicht gestatten wirst, meine Familie wiederzusehen. «


  Er antwortete nicht sofort. Sein Blick wanderte über ihre Gestalt, die sich im Kerzenlicht unter dem dünnen Hemd abzeichnete. »Das liegt bei dir. «


  »Du beliebst du scherzen.«


  »Keineswegs. Du müsstest dich bereit erklären, einen gewissen Preis zu bezahlen.«


  Ihr Atem stockte. »Du meinst, ich soll dir meinen Körper zur Verfügung stellen - und zur Belohnung darf ich nach Tara reisen? Dann sage ich ja, *Olaf, denn du pflegst dir ohnehin zu nehmen, was du haben willst. Und da du mein Mann bist, habe ich mich nie gegen dich gewehrt.«


  Sein belustigtes Lächeln überraschte sie. »Du irrst dich, denn ich ersuche dich nicht, deinen Körper hinzugeben. Warum sollte ich etwas verlangen, das mir bereits gehört?«


  Heißer Zorn trieb ihr das Blut in die Wangen. Er spielte immer noch mit ihren Gefühlen. »Hör auf, in Rätseln zu sprechen, denn das ermüdet mich allmählich. Sag doch klipp und klar, ob du mich zu meinen Eltern reisen lässt oder nicht!«


  »Ein Mann - mag er ein Wikinger oder ein Ire sein sagt viel eher ja, wenn er sich in entspannter, angenehmer Stimmung befindet.«


  »Olaf!« Sie kreischte beinahe. »Was willst du von mir?«


  »Du sollst einen Preis bezahlen. « Seine heisere Stimme schien sie zu liebkosen. »Aber ich möchte keine widerstrebende Frau in den Armen halten - und auch keine Leidenschaft in dir entfachen, die du gegen deinen Willen empfinden würdest. Einmal sagtest du, Liebe kann nicht genommen, sondern nur geschenkt werden. Kluge Worte … Und jetzt bitte ich dich, mir Liebe zu schenken.«


  Ungläubig starrte sie ihn an. »Das kann ich nicht … « Olaf wandte sich gähnend ab. »Dann wirst du in diesen Mauern bleiben.«


  »Aber - was für einen Unterschied würde es denn machen … «


  »Einen ganz gewaltigen. « Er sah sie wieder an und grinste spöttisch.


  »Selbst wenn ich darauf einginge … «, begann Erin zögernd. »Ich würde es gezwungenermaßen tun.«


  »Das siehst du falsch. Du brauchst nur nein zu sagen, und ich verlasse dieses Zimmer.«


  »Aber dann verbietest du mir die Reise nach Tara?«


  Olaf zuckte die Schultern. »Wie ich bereits erklärte ein gutgelaunter Mann ist eher bereit, seiner Frau Wünsche zu erfüllen. Aber du müsstest dich ernsthaft bemühen, meine Stimmung zu bessern, nachdem du mich heute mit deinem Ungehorsam erzürnt hast.«


  Unglücklich ballte sie die Hände. Nachdem sein Anblick das vertraute Feuer in ihr entzündet hatte - wie konnte sie ihn gehen lassen? Die Bedürfnisse ihres Körpers und ihres Herzens begannen, ihren Verstand zu besiegen. Was bedeutete ihr Stolz - verglichen mit der Ahnung, dass der Wolf seine Leidenschaft, die dieses Gespräch geweckt haben musste, bei der exotischen Tänzerin stillen würde?


  Als er sich zur Tür wandte, zauderte sie nicht länger. »Olaf!«


  Abwartend lehnte er sich an die Wand. »Ich meine es ernst. Keine Halbheiten, keine kalten Küsse. Du kommst freiwillig zu mir und gibst mit alles.«


  Ihr Mund wurde trocken. Wenn du die ersten Schritte tust, flehte sie stumm, würdest du finden, was du suchst. Ich fürchte zu versagen, und mein runder Bauch wird dir nicht so reizvoll erscheinen wie der schlanke Körper jener Tänzerin …


  Offenbar erriet er ihre Gedanken. In seine Augen trat ein erstaunlich sanfter Ausdruck, als er hinzufügte: »Du bist meine Frau, und jetzt erscheinst du mir schöner denn je - weil es mein Kind ist, das deinen Bauch wölbt, deine Wangen rosig färbt und deine Brüste vergrößert. Auch in den letzten Monden deiner Schwangerschaft werde ich dich immer noch schön finden, Erin. Du gleichst einem Fieber, das in mir rast und das ich nicht ergründen kann. «


  Tränen hingen an ihren Wimpern. Schmeichle mir nicht, dachte sie bedrückt, wenn du nur von den Bedürfnissen des Fleisches, nicht des Herzens sprichst.


  »Länger werde ich nicht warten«, warnte er sie.


  Da erwiderte sie seinen Blick. Sie würde ihre Angst nicht zeigen, den Preis bezahlen, alles tun, was er verlangte und was sie vermochte, und den Schmerz in ihrer Seele bekämpfen. Entschlossen entfernte sie sich vom Fenster, griff nach dem Saum ihres Nachthemds und zog es über ihren Kopf. Achtlos ließ sie es fallen, während sich das Blau in Olafs Augen verdunkelte. Dann ging sie auf ihn zu, ohne zu ahnen, dass die zögernde Zurückhaltung ihrer Schritte dem Schwung der Hüften noch größeren Reiz verlieh.


  Es war keine Lüge gewesen, als er versichert hatte, er finde sie trotz ihrer Schwangerschaft schön. Sie besaß immer noch zarte Schultern und einen schlanken Hals. Die großen, elfenbeinweißen Brüste mit den dunklen, rosigen Spitzen schienen sich nach Zärtlichkeit zu sehnen. Die Beine* hatten sich nicht verändert, waren so wohlgeformt wie eh und je. Sie bewegte sich mit angeborener Anmut, und er dachte, ein Mann müsste sie nur gehen sehen, um Begierde zu empfinden.


  Als sie näher kam, hielt er den Atem an. Ein schwacher Rosenduft drohte seine Sinne zu umnebeln, strömte in sein Blut. Nun hätte er eine Hand ausstrecken, das seidige Haar und die runden Brüste streicheln können. Aber er tat es nicht. Reglos wartete er, nach außen hin ruhig, innerlich zitternd.


  Erin blieb vor ihm stehen und senkte die Wimpern. Er berührte sie nicht, stellte sie bis zuletzt auf die Probe. Wieder fürchtete sie, es würde ihr misslingen, ihm die erwarteten Freuden zu schenken. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr


  Während sie mit der Zunge über ihre trockenen Lippen fuhr, begegnete sie Olafs erwartungsvollem Blick, spürte die Hitze seiner Leidenschaft.


  »Komm ganz zu mir«, flüsterte er, und sein Atem liebkoste ihre Wange. Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals, hauchte einen Kuss auf seinen Mund. Dann strich sie eine goldene Locke aus seiner Stirn, umfasste sein Kinn, ließ ihren Daumen über seine Lippen gleiten, presste ihren Körper an ihn.


  Leise stöhnte er, als er sie umarmte. Wieder küsste sie ihn, und diesmal konnte er seine Leidenschaft nicht länger bezwingen. Fordernd schob er seine Zunge in ihren Mund, seine Hände wanderten über ihren Rücken und die Hüften.


  Erin beendete den Kuss, trat ein wenig zurück, öffnete die silberne Schließe mit dem Wolfswappen, und Olafs königlicher roter Umhang fiel zu Boden. Ihre Blicke trafen sich. Und in diesem kurzen atemlosen Zeitraum erkannte sie, dass sie sich dem Willen ihres Mannes unterwarf, aber dadurch eine seltsame innere Kraft gewann - geboren aus dem Wissen um die Glut die ihn ebenso, erfüllte wie sie selbst. Sie kniete nieder, um ihn von seinen Stiefeln zu befreien - eine Geste, die demütig und stolz zugleich wirkte. Dabei spürte sie, wie er die Finger in ihr Haar schlang. Dann erhob sie sich wieder und entfernte seinen Gürtel.


  Die Tunika streifte er selber über seine Schultern, und sie landete auf seinem Mantel. Nun lag Erin wieder in seinen Armen. Gnadenlos reizte ihre weiche Haut sein nacktes Fleisch. Erstaunt und entzückt spürte er, wie Erin sich aufreizend an ihm rieb. In sinnlichem Rhythmus bewegte sie ihre Brüste und Hüften. Ihre Lippen liebkosten das goldene Kraushaar auf seiner Brust, die harten Muskeln. Immer kühner wurden ihre Zärtlichkeiten. ja, sie wollte ihm tatsächlich alles geben, spielte mit seinen Sinnen, bis das Feuer in ihm unerträglich brannte.


  Er hob sie auf die Arme, trug sie zum Bett, las in ihren Smaragdaugen, was er ersehnte. Und er wusste, dass ihn der Zauber ihres geheimnisvollen Lächelns niemals loslassen würde. Als er neben ihr lag, schmiegte sie sich an ihn. Aber in dieser Nacht spielte sie auch weiterhin die führende Rolle, und nach einer Weile erhob sie sich. Rittlings saß sie über seinen Hüften, stolz und schön, und nahm ihn in sich auf.


  Ein wohliger Schauer durchlief ihn, und er umfasste ihre Taille, während sie sich langsam bewegte. Bald wuchs sein Verlangen, und er zog sie herab, drückte sie fest an seine Brust, verschloss ihr die Lippen mit einem hungrigen Kuss. Sie stöhnte leise angesichts seiner wilden Förderung, doch sie erwiderte den Sturm seiner Leidenschaft voller Hingabe. Als sie sich wieder aufrichtete, liebkoste sein Mund ihre Brüste, die verlockend. zwischen dem zerzausten Haar hervorragten.


  Dann umschlang er sie mit beiden Armen, und ohne sich von ihr zu trennen, drehte er sie auf den Rücken. Von zügelloser Lust getrieben, führte er sie beide zum Gipfel empor, und sein Mund suchte Erins Lippen, während er spürte, wie sie ihre Erfüllung fand. Reglos lagen sie- da, doch er löste sich nicht von ihr. Wenig später begann er das Spiel der Sinne von neuem, bewegte sich langsam und trotzdem drängend, schürte die Flammen, obwohl Erin geglaubt hatte, sie wären erloschen.


  »Nein«, flüsterte sie mit schwacher Stimme, »ich denke, ich kann nicht mehr … «


  »Du sollst nicht denken - nur fühlen, meine süße Irin.« Triumphierend lächelte Olaf, als sie sich stöhnend unter ihm wand, seine Schultern umklammerte, über seinen Rücken strich. Er liebte es, sie zu beobachten, in ihrer Schönheit zu schwelgen, ihren atemlosen Schrei zu hören, der die Erlösung von der süßen Qual ankündigte.


  Nachdem der Sturm verebbt war, schlummerte sie erschöpft ein. Eine Zeitlang betrachtete Olaf ihr ebenmäßiges Gesicht, dann seufzte er zufrieden und nahm sie in die Arme. Bald versank auch er in tiefem Schlaf.


  


   


  ***


  


   


  Langsam kehrte Erin ins Bewusstsein zurück und schaute den blonden Wikinger an, der neben ihr schlief. Sie hatte den Preis bezahlt, durfte nach Tara reisen, die trauernde Mutter trösten, den Vater umarmen, das Leid der Vergangenheit begraben. Und sie würde für Leiths und Fennens Seelen beten. Diese Zeit brauchte sie, um jenen nahe zu sein, die sie liebten oder während eines viel zu kurzen Erdenlebens geliebt hatten.


  Nach dem stürmischen Zauber der letzten Nacht wünschte sie sich verzweifelter denn je, dieses Haus zu verlassen, denn sie konnte keinen Kampf gewinnen, wenn sie immer mehr Boden unter den Füßen verlor. Sie Watte sich geschworen, Olaf niemals zu verzeihen. Aber wie jede Frau, die einen Mann liebte, wusste sie, wie gern sie ihm vergeben würde, wenn er sie darum bäte. Oft hatte sie von einem solchen Tag geträumt. Er würde ihre Hand ergreifen und eingestehen, er habe sich geirrt und glaube an ihre Unschuld, sie anflehen, ihm nicht länger zu grollen, obwohl er so viel Großmut eigentlich nicht verdiene. Und dann würde er erklären, er liebe sie über alles.


  Doch dieser Tag würde niemals anbrechen. Damit musste sie sich abfinden. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wenn er sie mit Zärtlichkeiten überschüttete und flüsterte, wie schön sie sei, wie sehr er es genieße, mit ihr zu verschmelzen, war es leicht, sich auszumalen, er könnte sie irgendwann lieben lernen. Aber Worte, in der Hitze der Leidenschaft gesprochen, zählten nicht viel. Er liebte sie nicht, er begehrte sie nur, und das war ein schwaches Bindeglied. Nach ihrer Abreise würde er einer anderen Frau ähnliche Dinge sagen, vielleicht schon an diesem Abend. Von ihr wollte er im Grunde nur, dass sie ihm einen Erben schenkte. Hatte er nicht angedeutet, er würde im Rahmen der irischen Gesetze handeln, wenn er sie nach der Niederkunft zu ihrem Vater zurückschickte?


  Sie unterdrückte ein Schluchzen und wandte sich zu ihm - ganz vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, denn sein Arm lag über ihren Brüsten, sein Schenkel auf ihrer Hüfte. Wenn er schlief, wirkte sein Gesicht viel jünger. Die Züge - sonst so streng und hart, um nur ja keine Gefühle zu zeigen - hatten sich entspannt, die honigfarbenen Wimpern verbargen das eisige Blau seiner Augen. Die Lippen zwischen dem sorgfältig gestutzten Bart und Schnurrbart lächelten schwach, als würde er gerade etwas Schönes träumen.


  Eine Locke hing ihm in die Stirn, und es drängte Erin, sie nach hinten zu streichen, doch sie tat es nicht. Nur selten schlief der Wolf tief und fest. Eine Winzige Bewegung konnte ihn wecken, und es war so wundervoll, ihn zu betrachten, ohne dass er es wusste. Heute verlasse ich ihn, dachte sie wehmütig, dann fragte sie sich. plötzlich, ob er auch an diesem Morgen noch bereit war, das Abkommen einzuhalten. Vielleicht hatte er nur mit ihr ge-spielt und würde lachend erklären, er schulde ihr gar nichts. Und sie war so eifrig bemüht gewesen, ihren Teil der Vereinbarung zu erfüllen …


  Beschämt wandte sie sich ab, kroch behutsam unter seinem Arm und seinem Bein hervor. Er erwachte nicht, kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Rasch stand sie auf, streckte sich, hob ihr Nachthemd vom Boden auf und schlüpfte hinein. Im selben Augenblick klopfte es an der Tür, und sie schob den Riegel zurück.


  Rig stand auf der Schwelle, einen randvollen Eimer in der Hand. »Verzeiht, Mylady, ich wusste nicht, ob Ihr baden wollt. Und so bringe ich Euch Waschwasser, denn Euer Bruder teilte mir mit, er wolle in zwei Stunden aufbrechen. Und er lässt Euch bitten, so schnell wie möglich Eure Sachen zu packen … «


  »Was?« unterbrach sie ihn verwirrt. Wie konnte Brice wissen, dass sie die Erlaubnis erhalten würde, ihn nach Tara zu begleiten? Olaf hatte das Zimmer nicht verlassen, nachdem jene Abmachung getroffen worden war.


  »Mylord Olaf kündigte gestern abend an, Ihr würdet mit Brice und Gregory zu Eurer Familie reiten«, fuhr Rig fröhlich fort, dann erstarb sein Grinsen, als er sah, wie Erin blass wurde und die Lippen zusammenpresste. »Stimmt was nicht? Soll ich Eurem Bruder ausrichten, Ihr würdet Euch nicht gut genug fühlen, um die Reise anzutreten?«


  »Nein, nein … Bitte, sagt ihm, ich würde mich beeilen. « Erin griff nach dem Eimer, lächelte mit zusammengebissenen Zähnen und schloss die Tür. Dann drehte sie sich zu ihrem Mann um, der immer noch friedlich schlief. Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht vor Wut laut aufzuschreien. Entschlossen ging sie zum Bett, schwang den Eimer hoch und goss das kalte Wasser in Olafs selbstgefälliges Gesicht.


  Erschrocken riss er die Augen auf und fuhr so schnell hoch, dass sie unwillkürlich ein paar Schritte zurückwich. »Was im Namen aller Götter … « Als er Erin entdeckte, verengten sich seine Augen, dann sprang er auf. »Hast du den Verstand verloren?«


  Sie schleuderte erbost den leeren Blecheimer gegen seine Brust, und er zuckte schmerzlich zusammen. »Verlogener Wikingerbastard!« kreischte sie. »Heidnische Ratte! Elender Wurm … «


  Erst als er sie am Arm packte und auf die durchnässten Laken stieß, verstummte sie. Doch sie fuhr gleich wieder fort, ihn zu beschimpfen. »Du hast schon gestern abend bekanntgegeben, ich dürfe nach Tara reisen, Sohn einer norwegischen Hure!«


  Ein Knie auf das Bett gestützt, umfasste er unsanft ihr Kinn. »Hüte deine Zunge, Erin!« warnte er sie leise und schüttelte Wassertropfen aus seinem blonden Haar. »Aye, ich habe meine Entscheidung bereits gestern abend getroffen. Niemals lasse ich mich von einer Frau in meinen Entschlüssen beeinflussen.«


  »Zum Teufel mit dir!« Heller Zorn gab ihr die Kraft, sich loszureißen und beide Fäuste gegen seine Brust zu hämmern. »Mögest du in tausend Höllen schmoren … «


  Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, ihre Handgelenke zu umklammern. »Nimm dich in acht! Noch bist du hier, und ich könnte mich anders besinnen.«


  »Versuch nicht, mich noch einmal zu ködern! Nie wieder werde ich deine Worte für bare Münze nehmen.«


  »Dazu warst du ohnehin nie bereit.«


  »Du hast mich hereingelegt und auf schändliche Weise benutzt . . -«


  Plötzlich lachte er. »Nein, du irische Hexe, ich gab dir Gelegenheit, deine eigenen Wünsche zu befriedigen’ Und ich denke, während deiner Abwesenheit werde ich dich sehr vermissen.«


  Keuchend versuchte sie, sich von seinem Griff zu befreien. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, da du es im allgemeinen vorziehst, woanders zu schlafen.«


  »Und das stört dich?«


  Statt einer Antwort richtete sie sich auf, um in eine der Hände zu beißen, die sie festhielten. Aber Olaf war schneller, ließ sie so plötzlich los, dass sie nach rückwärts fiel.


  Dann packte er ihre Fußknöchel und zog sie zum Bettrand. Dabei rutschte ihr Hemd bis zur Taille hoch. Nun bemühte sie sich nicht mehr, ihn zu attackieren, sondern zerrte verzweifelt den Saum nach unten.


  Belustigt beugte er sich über sie, umschloss wieder ihre Handgelenke und drückte sie hinter ihrem Kopf in die nassen Decken. »Ich wusste nicht, dass du dich vernachlässigt fühltest, sonst wäre ich schon früher in mein Schlafzimmer zurückgekehrt.«


  »Lass mich los!« zischte sie, als er auf sie hinabsank, als sie seine wachsende Erregung spürte.


  »Das kann ich nicht. Ich bin ein Gefangener deiner Stimmungen, mögen sie erfreulich oder unangenehm sein. Die schöne Verführerin macht mich ganz schwach, und auch die rasende Megäre entzündet ein Feuer in meinem Blut. Natürlich bin ich außerstande, mich manierlich zu benehmen, weil ich ein Wikinger bin. Und da ich wen wie lüstern meine hochmütige Königin ist … «


  »Halt den Mund!« schrie sie. »Statt mich zu beleidigen, solltest du mich lieber um Verzeihung bitten … «


  »Also gut, verzeih mir, dass ich dich so lange vernachlässigt habe … «


  »Du Bastard!«


  »… und eins will ich dir versichern. Ich habe in all den Nächten kein einziges Mal eine andere Frau aufgesucht, sondern neben dem Herd geschlafen. Macht dich das nicht glücklich?«


  »Überglücklich«, erwiderte Erin sarkastisch und senkte rasch die Lider.


  »Aye, ich werde dich schmerzlich vermissen.« Die unverhoffte Zärtlichkeit, die in seiner Stimme mitschwang, verwirrte sie, und in ihrer Überraschung merkte sie nicht, dass er ihre Handgelenke losgelassen hatte. Im nächsten Augenblick war er in sie eingedrungen. »Wie die Luft zum Atmen werde ich dich vermissen«, flüsterte er an ihren Lippen. »Verweigere mir nicht diese letzten Freuden in deinen Armen, ehe wir uns trennen. Nun bleibt mir wenigstens eine schöne Erinnerung.«


  Heiße Wellen durchströmten ihre Glieder. »Könnte ich dir irgendwas verwehren, selbst wenn ich es wollte?« wisperte sie und verlor sich viel zu schnell im Taumel ihrer Gefühle.


  »Nein, meine süße Gemahlin«, entgegnete er, und seine Leidenschaft drang bis zu ihrem Herzen, zu ihrer Seele.


  Begierig erwiderte sie seine Küsse, und plötzlich bedauerte sie zutiefst, dass sie schon in so kurzer Zeit abreisen würde. Mussten sie sich immer gerade dann trennen, wenn sie einander endlich näherkamen?


  


   


  Kapitel 22


  Schneeflocken tanzten durch die Luft und landeten auf Erins wollenem Umhang, auf ihrem nachtschwarzen Haar. Sie war müde gewesen nach dem anstrengenden Ritt durch die Kälte. Aber als sie die letzten Hügel vor den Tälern von Tara erreichten, begann es zu schneien. Und dieser schöne Anblick, vereint mit der Wiedersehensfreude, hob Erins Stimmung.


  Ein Mann kam ihnen entgegen - hoch aufgerichtet und stolz, trotz seiner grauen Haare und des faltigen Gesichts, das schmal geworden war. Nun blieb er stehen. Sie drückte die Fersen in die Flanken ihrer Stute, galoppierte den anderen in einer Schneewolke davon.


  Aed beobachtete, wie sie auf ihn zuritt, und sein altes Herz schlug schneller. Sein Kind - sein schönes, anmutiges Kind eilte zu ihm. Voller Sorge beobachtete er Erins Gesicht, wagte nicht, ihr die Arme entgegenzustrecken, aus Angst, sie könnte ihn zurückweisen. Wie bei einem Ertrinkenden zogen in rascher Folge Bilder aus der Vergangenheit an seinem geistigen Auge vorbei. Erin, die auf wackeligen Beinchen die ersten Schritte machte. Erin, die ihm stets als erste entgegenrannte, wenn er vom Schlachtfeld zurückkehrte.


  Dicht vor ihm zügelte sie ihre Stute und stieg ab. Er schaute prüfend in Erins Augen, aber er konnte den strahlenden Glanz darin kaum sehen, denn sie warf sich stürmisch in seine Arme. »Vater!« flüsterte sie. Da wusste er, dass sie ihm verziehen hatte, und seine Tränen mischten sich mit den Schneeflocken, die auf seine Wangen fielen.


  


   


  ***


  


   


  Belustigt schaute sich Eric in der Halle um. Moira hatte Sigurd erst vor wenigen Stunden eine kerngesunde, stimmgewaltige Tochter geschenkt. Und die Wikinger, die jeden Grund zum Feiern nutzten, schwelgten singend und grölend im Ale und vergnügten sich mit munteren Dirnen. Einige seiner Männer hatten sich bereits schwankend in die Stallungen oder ihre Zimmer zurückgezogen. Andere blieben einfach liegen, wo sie umgefallen waren. Neben ihm ruhte ein Arm auf dem Tisch und fühlte sich wie ein totes Gewicht an, als er ihn hochhob und wieder losließ. Ächzend nahm der Mann eine bequemere Stellung ein, und Eric lachte leise. Während er sein Trinkhorn leerte, dachte er an seinen Bruder.


  Olaf hatte mit den Kriegern getrunken, aber das Ale konnte ihn nicht aus seiner schlechten Stimmung reißen. Offenbar verstand er noch immer nicht, dass er in der irischen Hexe seine Meisterin gefunden hatte. Je länger ihre Abwesenheit dauerte, desto mürrischer wurde er. Eric grinste wieder. So viele Männer sind Narren, dachte er, und merken es nicht, wenn sie erobert wurden. Und dabei war der Wolf in anderer Hinsicht so klug und tüchtig. Dank seines politischen Geschicks lebten Iren und Wikinger friedlich in Dubhlain zusammen. Fleisch und Getreide, Met und Ale füllten seinen Keller. Arbeitswillige Hände bestellten seine Felder, seine Schafe und Rinder wurden gut gehütet. Er war ein mächtiger Mann, und weil er wusste, wann man kämpfen und wann man Frieden halten musste, hatte er die Achtung der Könige, der Krieger und Bauern errungen.


  Die schwere Hallentür schwang auf, und Eric sah seinen Bruder eintreten, völlig ernüchtert, das Gesicht so düster wie eine Gewitterwolke.


  Olaf kam zu ihm, wärmte sich die Hände am Kaminfeuer und fragte missgelaunt: »Was, du sitzt immer noch gerade da? Und ganz allein, im Gegenteil zu deinen Kriegern? Ich glaube, bei eurer Abreise werden nur wenige Mädchen in Dubhlain zurückbleiben.«


  Eric lachte gutmütig. »In manchen Nächten begnüge ich mich lieber mit der Rolle des Beobachters. Außerdem habe ich in diesen Mauern nur eine einzige Frau gesehen, die mein Herz gewinnen könnte, und die muss ich bedauerlicherweise >Schwägerin< nennen.«


  Ungeduldig stöhnte Olaf und rieb sich die Schläfen. »Offenbar hat sie dein Herz trotzdem betört.«


  »Und deines?«


  »Das verschenke ich nicht. Einmal tat ich es, und als es gebrochen wurde, traf mich das schmerzlicher als der Schlag einer dänischen Streitaxt.«


  »Grenilde ist tot, aber du lebst - ebenso wie deine irische Schönheit.«


  »Aye«, murmelte Olaf bitter, »meine irische Schönheit. Auch Meeresklippen und die stürmische See sind schön, aber gefährlich.«


  Eric stand auf, streckte sich und schob mit seiner Fußspitze einen Betrunkenen beiseite.


  »Du hast dich als großer Krieger und weiser, starker König erwiesen, Olaf. Obwohl du deine Macht kennst, lässt du oft genug Gnade vor Recht ergehen. Aber das wunderbarste Herz, das du erobert hast, verdammst du, ohne an Gerechtigkeit zu denken. Versuch, deine Frau noch einmal zu beurteilen - diesmal als König, nicht als Ehemann. Ich weiß, wie sehr sie dir fehlt. Hol sie hierher zurück.«


  Der Wolf starrte ihn an und beherrschte sich nur mühsam, aber Eric fürchtete seinen Zorn nicht. Da sein Bruder ein gerechter Mann war, würde er keine Rache suchen, wenn man die Wahrheit aussprach.


  »Lockt dich die See noch nicht?« fragte Olaf kühl. »Du bist schon sehr lange hier.«


  Eric schnitt eine Grimasse. »Sicher, es drängt mich, an Bord meines Schiffes zu gehen. Aber ich dachte, du würdest meine Anwesenheit in Dubhlain wünschen, während du eine Reise unternimmst. Falls die Stadt inzwischen angegriffen wird, könnte ich Sigurd beistehen.«


  Seufzend starrte der Wolf in die Flammen. »Ja, ich werde Erin nach Hause holen, denn mein Sohn soll hier in der Wikingerfestung geboren werden.«


  Sein Bruder gab keine Antwort. Lächelnd schlenderte er aus der Halle und überließ den Hausherrn seinen Gedanken.


  


   


  ***


  


   


  Warme Kleidung schützte sie vor der Winterluft. In der Kapelle war es stickig gewesen, und Erin hatte sich nur mühsam auf die Gebete besinnen können. Sie kniete am Steinboden, den Rücken kerzengerade, lauschte der monotonen Priesterstimme. Wachsendes Unbehagen erfasste sie, und sie ertrug die lange Messe nur ihrer Mutter zuliebe. Wenn es einen Himmel gab, würden Leith und Fennen ohnehin schon längst dort weilen, denn sie hatten nur die lässlichen Sünden der Jugend begangen. Solche Männer würde der Allmächtige willkommen heißen, auch wenn niemand für ihre Seelen betete.


  Nachdem sie die Kapelle verlassen hatte, atmete sie tief die frische Morgenluft ein und betrachtete mit einem wehmütigen Lächeln die Häuser im Tal. Sie liebte Tara, das’ ihr unter der dünnen Schneedecke majestätischer denn je erschien - der richtige Ort für den hohen König. Und sie würde dem Heim ihrer Kindheit stets einen Platz in ihrem Herzen bewahren. Sie war froh, dass sie ihre Mutter wiedergesehen hatte. Vor Kummer war Maeve um Jahre gealtert, und die Anwesenheit der Tochter wirkte heilsam - nicht zuletzt, weil die Sorge um deren Schwangerschaft sie von der Trauer um ihren Sohn ablenkte. Und Erin ließ sich gern verwöhnen. Das war Balsam für ihre verletzte Seele.


  Auch die Versöhnung mit ihrem Vater beglückte sie, das Wissen, dass sie. sein Herz von einer schweren Last befreit hatte. Sie verbrachte viele Stunden mit ihm, und die Erinnerung an die liebevollen Gespräche würde sie bis an ihr Lebensende begleiten.


  Ja, sie genoss ihren Aufenthalt im Elternhaus. Und trotzdem empfand sie jetzt ein neues Heimweh. Sie betrachtete Tara als die Stätte ihrer Kindheit, aber seit sie zur Frau geworden war, fühlte sie sich in Dubhlain zu Hause - in der geräumigen steinernen Residenz ihres Mannes. In wie vielen Nächten schlief sie jetzt schon allein? Streckte er manchmal den Arm aus, um die Seite des Betts zu berühren, das sie mit ihm geteilt hatte? Umarmte er sie in seinen Träumen?


  Sie wandte sich nach Nordosten, in die Richtung von Dubhlain, und dachte lächelnd an den Boten, der ihr von Moiras Tochter berichtet hatte. Wie gern hätte sie das neugeborene Kind gesehen! Anfangs hatte der Mann gezögert, aber dann - von ihrer sichtlichen Freude ermutigt - Einzelheiten verraten. Und sie brach in fröhliches Gelächter aus, als sie erfuhr, der Riese Sigurd habe Freudentränen vergossen und sich noch am selben Abend sinnlos betrunken. Dann hatte sie gefragt, ob Olaf ihr etwas ausrichten lasse, und der Norweger war unglücklich errötet. Nein, sein Herr habe ihn nicht beauftragt, ihr etwas mitzuteilen …


  Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und lächelte ihren Vater an. Mit großen, unschuldigen Augen hatte sie ihn belogen und versichert, in Dubhlain stehe alles zum Besten. »Ich bin die Tochter meines Vaters, Ard-Righ. Und ich werde immer meinen Weg machen, aus eigener Kraft. «


  Nun erwiderte er ihr Lächeln und mahnte: »Gehen wir ins Haus. Es wird kalt, und du solltest dich am Feuer wärmen. Deinem Baby darf nichts zustoßen.«


  Sie unterdrückte einen Seufzer, nahm aber gehorsam seinen Arm. Olaf hätte keine strengeren Bewacher finden können als ihre Eltern.


  »Deine Hand ist ganz kalt«, schimpfte Aed, und Erin lachte.


  »Ich friere wirklich nicht, Vater.«


  Trotz ihrer Worte legte er einen Arm um ihre Schultern. »Aye, du siehst gesund und ganz wundervoll aus. In deinem Zustand erinnerst du mich an deine Mutter. Mit jedem Kind, das sie unter dem Herzen trug, wurde sie schöner, und keinen Tag lang fühlte sie sich krank.«


  »Dann bin ich froh, dass ich meiner Mutter gleiche. Ich bin zwar schwerfällig und oft müde, aber niemals krank.«


  In einträchtigem Schweigen gingen sie weiter, aber als sie sich dem Haus näherten, blieb Aed plötzlich stehen und musterte seine Tochter nachdenklich. »Du hast Richtung Dubhlain geschaut. Woran hast du gedacht?«


  Sie zwang sich zu einem heiteren Achselzucken. »An nichts Besonderes. Wahrscheinlich an Moira. Ich freue mich schon darauf, ihr Baby zu sehen.«


  »Nicht an deinen Mann?«


  »Nun ja, in der Zeit vor meiner Abreise war er kaum daheim. Er hatte viel zu tun, und sein Bruder kam zu Besuch. Wenn Olaf an der Versammlung der irischen Könige teilnimmt, wird er in den nächsten Wochen hier eintreffen. Aber vielleicht findet er keine Zeit dazu. Der Krieg hat ihn lange von dem Haus seiner Träume ferngehalten. «


  Es dauerte eine Weile, bis Aed antwortete. »Er wird kommen und dich holen, denn er will ganz sicher, dass sein Kind unter seinem Dach geboren wird.« Zögernd fügte er hinzu: Ach habe Angst um dich. Mergwin spricht von Gefahren, die er nicht sehen kann.«


  Erin fröstelte, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. »Welche Gefahren könnten mir drohen? Ich kann nicht mehr weglaufen in meinem Zustand, höchstens watscheln. Und mag ich hier oder -dort sein, bald bin ich Mutter und mit meinem Kind beschäftigt … « Plötzlich verstummte sie und hielt den Atem an, als sie einen heftigen Tritt ihres Babys verspürte.


  »Erin, was hast du?« fragte Aed besorgt.


  Lachend umklammerte sie die Hand ihres Vaters. »Fühl doch! Ein Engel bewegt sich. Stark und herzhaft - und entschlossen. Das ist ein irischer Tritt, meinst du nicht auch?«


  Der Ard-Righs lachte mit ihr. »Vergiss nicht die Kraft seines Vaters!« warnte er sanft. Während er sie in die Halle führte, verdrehte er die Augen und betete stumm: Schenk ihr einen Sohn, Allmächtiger, denn ich bin zu alt, um eine Enkelin zu verkraften, die das Temperament ihrer Mutter erben würde.


  


   


  ***


  


   


  Pflichtbewusst aß Erin die Suppe, die ihre Mutter vorbereitet hatte, und zog sich dann in ihr Zimmer zurück. Dort war es warm und gemütlich. In einem dünnen Nachthemd setzte sie sich vor den Kamin und zog die Beine an. Sie versuchte, die Angst zu verdrängen, Olaf würde niemals kommen. Aber wäre es nicht besser, sie würde ihr Kind zum Iren erziehen - hier auf dem königlichsten Grund und Boden der ganzen Insel? Umgeben von Menschen, die sie liebten und auch ihr Baby lieben würden? Nein, sagte sie sich seufzend, mein Mann will seinen Erben haben. Und er wird kommen.


  Sie malte sich aus, wie sie ihn begrüßen würde - kühl und würdevoll, in ihrer schönsten Robe, in einem weiten Umhang, mit Fuchsfell gesäumt, der ihre unförmige Gestalt verhüllen würde. Versonnen schloss sie die Augen, legte sich die Worte zurecht, die sie sagen würde. »Willkommen in Tara, mein Gemahl. Sei versichert, dass im Reich des Ard-Righ alle deine Wünsche erfüllt werden … «


  Plötzlich wurde sie aus ihren Träumen gerissen und öffnete die Augen. Schritte erklangen im Flur, und dann wurde auch schon die Tür aufgerissen. Ungläubig starrte sie den Wolf von Norwegen an. Da stand er auf der Schwelle, die Hände in die Hüften gestemmt, ein königsblauer Mantel kämpfte mit dem Eisblau in seinen Augen. Wie majestätisch er in seinem Staat wirkte .


  Sie sah so schutzbedürftig aus, wie sie da vor dem Kamin kauerte, die grünen Augen voller Verwirrung. Unter dem Saum ihres Hemds schauten die nackten Zehen hervor. Er wollte zu ihr laufen, sie sanft umarmen, über ihren. Bauch streichen, in dem sein Kind wuchs. Doch er konnte es nicht. Wie festgewurzelt blieb er stehen, malte sich aus, dass sie seine Berührung in kaltem Zorn erdulden würde, steif und angewidert. Sogar seine Zunge schien gelähmt zu sein. Nun hatte er eine so weite Reise hinter sich, und plötzlich vermochte er, keinen Schritt weiterzugehen.


  Hastig stand Erin auf. Die Begrüßungsrede, die sie sich eben noch ausgedacht hatte, war vergessen. Bissig fuhr sie ihn an: »Soeben hast du ein irisches Königshaus betreten, mein Gemahl. Hier pflegt man anzuklopfen, ehe man Türen öffnet.«


  Der Klang ihrer Stimme riss ihn sofort aus seiner Erstarrung. Spöttisch hob er die blonden Brauen. »Sogar in einem irischen Haushalt müsste die Tür der Ehefrau auch die Tür des Ehemanns sein. Aber selbst wenn es nicht so ist, musst du mir verzeihen. Wir Norweger pflegen einfach einzutreten. Wir sind nun mal ungehobelte Kerle. Aber vielleicht darf ich zu meiner Entschuldigung vorbringen, dass der irische Ard-Righ mich persönlich hierhergeleitet und beteuert hat, alle Türen seines Hauses stünden mir offen.«


  Mühsam rang sie nach Atem, als er langsam auf sie zuging. »Es überrascht mich, dich hier zu sehen. Die Versammlung der Könige hat noch nicht begonnen, und die Geschäfte in Dubhlain erfordern sicher deine ganze Aufmerksamkeit.«


  Sanft berührte er ihre Wange, dann wanderte seine Hand über ihr vollen Brüste und ihren gewölbten Bauch. »Ich fürchte, wir müssen vor der Regierungsversammlung nach Hause reisen.«


  »Warum?« flüsterte sie unbehaglich.


  »Das Baby … «


  »Es kommt erst in zwei Monaten zur Welt.«


  »Es war ein Fehler, dir die Reise hierher zu erlauben. In den letzten Wochen darfst du nicht mehr reiten. Deshalb müssen wir uns nun beeilen. « Plötzlich nahm seine Stimme einen rauhen Klang an. »Ich werde keinen Widerspruch dulden, Erin. Heute nacht werde ich mit deinem Vater alles Nötige bereden, und morgen früh brechen wir auf.«


  Sie senkte den Blick, betrachtete Olafs Hand ‘ die noch immer auf ihrem Bauch lag, wollte gar nicht widersprechen, war unendlich froh, dass er gekommen war. Wo immer er sein mochte, sie würde ihm nur zu gern folgen.


  Das Baby schien diese Freude zu teilen, denn es trat heftig gegen die Hand seines Erzeugers. Verwirrt hob Olaf den Blick zu ihrem Gesicht, und sie lächelte. »Er ist stark, unser Sohn«, meinte er leise, fast ehrfürchtig.


  »Vielleicht ist es eine Tochter.«


  »Nein, ein Sohn«, versicherte er im Brustton der Überzeugung, und als er sah, wie sie eine Grimasse schnitt, lachte er. Spielerisch strich er über ihr schwarzes Haar. »Ich glaube, du würdest sogar das Gegenteil behaupten, wenn ich im hellen Sonnenschein sagte, nun sei Tag.«


  Da irrst du dich, wollte sie erwidern, doch sie konnte es nicht - ebenso wenig, wie sie dem Befehl ihres Herzens zu folgen vermochte, sich in seine Arme zu werfen. Kühl starrten sie sich an, und die Kluft zwischen ihnen wuchs.


  Olaf trat zurück. »Ich habe sehr viel mit deinem Vater zu besprechen. Pack deine Sachen zusammen, und dann ruh dich aus. Wir werden schon im Morgengrauen abreisen. « Ehe er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal zu ihr. Verriegle deine Tür nicht, denn mögen wir nun in Tara oder in Dubhlain sein - du bist und bleibst meine Frau, und das würde ich dir sogar beweisen, indem ich eine irische Tür aufbreche.«


  Schweigend hielt sie seinem Blick stand. Als sie allein war, schwankte sie zwischen Zorn und Glück. Einerseits wollte sie ihn erwürgen, andererseits stieg heiße Freude in ihr auf, weil er in dieser Nacht neben ihr liegen würde.


  In aller Eile suchte sie ihre Sachen zusammen, und legte ihr Reisekleidung zurecht - ihr wärmstes Kleid, den dicksten pelzgefütterten Umhang, Wollstrümpfe und hohe Lederstiefel. Als sie fertig war, betrachtete sie ihr Bett. Wie oft hatte sie da lachend mit ihren Schwestern gelegen und über die Zukunft geschwatzt, über die Träume, die sich erfüllen würden oder auch nicht? In dieser Nacht würde ihr Mann neben ihr schlafen.


  Sie lag bereits unter der weichen Daunendecke, als er zurückkam, und kehrte der Tür den Rücken. Während sie hörte, wie - er umherging und sich auskleidete, wünschte sie plötzlich, sie hätte sich nicht schlafend gestellt. Wie gern würde sie den wohlgeformten Körper betrachten, nach dem sie sich so schmerzlich gesehnt hatte … Dann spürte sie, wie er sich zu ihr legte, und wartete auf die zärtliche Berührung seiner Hände. Doch er. drehte sich zur anderen Seite und umarmte sein Kissen.


  Als sie glaubte, er wäre eingeschlafen, konnte sie ein Schluchzen nicht länger unterdrücken. Sofort wandte er sich zu ihr und umfasste ihre Schulter. »Was hast du?« murmelte er besorgt.


  Da sie die Wahrheit nicht gestehen konnte, log sie leise: »Manchmal bewegt sich das Baby so heftig.«


  Da schlang er einen Arm um sie, drückte ihren Rücken an seine nackte Brust und streichelte behutsam ihren Bauch. »Ist es so besser?«


  Erin lächelte im Dunkeln. »Viel besser, Olaf.« Bald schlief sie ein, und fühlte sich sicher und geborgen.


  


   


  Kapitel 23


  Olaf strich über seinen Bart und betrachtete aufmerksam die schöne Wiege, die Rig geschnitzt hatte. Dieses Kunsthandwerk hatte der kleine Wikinger während der langen Wintermonate in seiner Heimat gelernt. Nun beobachtete er seinen Herrn, der die Wiege auffallend lange begutachtete, etwas unsicher. Doch dann wandte sich der Wolf zu ihm. »Ich sage dir, kein Prinz bekam je ein schöneres Bettchen. Ein wahres Meisterwerk wie ich es nie zuvor gesehen habe!« Der Zwerg grinste breit, und seine Augen wurden feucht. Sein Blick kehrte zu der Wiege zurück, die er mit liebevollen Händen angefertigt hatte. So wie es Olafs Wunsch entsprach, zeigte das Kopfteil das Emblem des Wolfs und die gekreuzten Schwerter sowie das Sinnbild der Gerechtigkeit - das Wappen des Ard-Righ.


  Wenn man die Wiege anstieß, schaukelte sie sanft hin und her, und das blankpolierte Holz schimmerte. Erin würde sich freuen, dachte Olaf, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Vielleicht würde sie sogar verstehen, wie viel er ihr mit der Anordnung zugestanden hatte, die Insignien ihrer Familie müssten in die Schnitzerei einbezogen werden. Um sie zu überraschen, hatte er ihr nichts davon erzählt. Aber als Rig mit dem fertigen Kunstwerk zu ihm gekommen war, hatte der Wolf seine Frau vergeblich gesucht.


  Es ist keineswegs sonderbar, dass ich sie nicht finde, dachte er seufzend. Tagsüber ging er ihr aus dem Weg, nachts lag er neben ihr, hielt sie im Arm und empfand eine fast überwältigende Zärtlichkeit. Natürlich wünschte er sich viel mehr, aber er zügelte seine Leidenschaft, um seinen Sohn nicht zu gefährden - oder seine Tochter, wie Erin einwenden würde.


  In diesen Tagen herrschte eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen, doch eine gewisse Spannung blieb spürbar. Er konnte noch immer nicht an ihre Unschuld glauben, und sie war offenbar zu stolz, um noch einmal davon zu sprechen. Wenn sie einander im Haus begegneten oder sich abends an die Tafel setzten, unterhielten sie sich höflich über das Wetter, und andere belanglose Dinge. Nur nachts fühlte er eine beglückende Vertrautheit, und auch Erin schien in seiner Nähe Frieden zu finden.


  »Hast du die Königin gesehen?« fragte er den Zwerg.


  Rig schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist sie in der Küche. Oder sie sitzt bei den Damen im Sonnenzimmer und näht.«


  »Mhm … « Ungeduldig wandte sich der Wolf ab. »Bring die Wiege in unser Zimmer und stell sie vor den Kamin, dort wird meine Frau sie sofort sehen. Ich werde Erin suchen und sie dann hinaufführen.«


  »Aye, Mylord!« Eifrig führte der Gnom den Auftrag aus.


  In der Küche erfuhr Olaf von Freyda, die Königin sei hier gewesen und wieder gegangen.


  Er lief ins Sonnenzimmer, wo Moira ihr Baby auf dem Schoß hielt und ihm dasselbe berichtete. Dann schlug sie vor, er solle sich doch bei Freyda erkundigen. Ärgerlich kehrte er in die Halle zurück. Dort stand sein Bruder vor dem Herd, schärfte sein Schwert und beobachtete ihn belustigt. »Hast du irgendwas verlegt?«


  »Aye, meine Frau!« entgegnete Olaf missmutig. »Du weißt nicht zufällig, wo sie steckt?«


  Angelegentlich betrachtete Eric sein Schwert. »Die Menschen, die sich lieben, kennen ihre Gewohnheiten. An deiner Stelle würde ich sie am Meer suchen.«


  »Am Meer!« schrie Olaf. »Die Klippen liegen viel zu weit entfernt. Und ich habe ihr ausdrücklich verboten, nicht mehr zu reiten!«


  »Sie ist zu Fuß gegangen.«


  Fluchend rannte der Wolf aus der Halle, ohne auf Erics leises Gelächter zu achten. Wenig später hatte er seinen kraftvollen Rappen gesattelt und galoppierte den Klippenweg hinauf. Erst als er Erin entdeckte, versetzte er den Hengst in langsameren Trab. Ein weiter Umhang verbarg ihre Schwangerschaft, sie sah so aus wie an jenem Tag, als er sie hier angetroffen und dann in die Höhle geführt hatte. Vielleicht war dort das Kind gezeugt worden, das nun bald das Licht der Welt erblicken sollte. Er stieg ab, ging auf sie zu und sah, wie sich ihre Schultern strafften. Offensichtlich hörte sie seine Schritte.


  »Du bist zu weit gewandert, Erin«, sagte er leise und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Damit könntest du das Baby gefährden. «


  »Gewiss nicht. Ich bin jung und gesund, und die älteren Damen in der Halle betonen immer wieder, die Bewegung würde mir guttun.«


  Ihre Stimme klang bedrückt, und er drehte sie zu sich herum. Auch ihre Augen wirkten umschattet. »Warum schaust du so traurig drein, Erin? Dazu hast du keinen Grund.«


  Wehmütig lächelte sie. »Wirklich nicht? Gerade dachte ich an die Tage, die Monate und Jahre, die noch vor uns liegen, und die Zukunft lastet schwer auf meiner Seele. Sie erscheint mir so leer und freudlos. Ich bin es müde, mit dir zu leben und zu wissen, dass du mich noch immer für eine Verräterin hältst.«


  »Das war niemals mein Wunsch. Aber ich wurde gezwungen, so zu denken, als ich ein smaragdgrünes Augenpaar hinter einem goldenen Visier sah. Wie gern würde ich glauben, du hättest niemals beabsichtigt, dein Schwert gegen meine Männer und mich zu erheben! Könntest du es doch beweisen … «


  Sie senkte den Kopf und unterdrückte ein Schluchzen. »Es gibt keinen Beweis. Nur mein Wort - und die Überzeugung meines Vetters Gregory und meines Bruders Brice. Beide zweifeln nicht an meiner Unschuld.«


  »Vielleicht, weil du sie noch nie mit Morddrohungen verfolgt hast. «


  »Nein, weil sie mich lieben und mir vertrauen.«


  Zögernd legte er einen Finger unter ihr Kinn. »Also verlangst du von mir, dir Liebe und Vertrauen zu schenken?«


  Er bekam keine Antwort, denn plötzlich rang sie nach Atem und sank an seine Brust. Bestürzt umfasste er ihre Oberarme. »Erin! Was hast du?«


  »Ich , ich glaube, es ist das Baby«, stammelte sie. Am Morgen hatte sie leichte Schmerzen verspürt, aber als bedeutungslos abgetan, da es noch zu früh für die Niederkunft war.


  »Das kann nicht sein«, erwiderte Olaf.


  »Oh!« schrie sie und krümmte sich zusammen. Im kalten Winterwind begannen ihre Zähne zu klappern. »Olaf! Es ist das Baby!«


  Wortlos hob er sie hoch und setzte sie auf sein Pferd.


  »Aber - ich darf doch nicht reiten!«


  »Manchmal bist du wirklich unglaublich dumm!«’ schrie er, schwang sich in den Sattel und hielt sie fest. »Jetzt kannst du keine verfrühte Geburt mehr heraufbeschwören, denn das Baby ist ohnehin schon unterwegs - ganz gleichgültig, was du tust! Und ich will nicht, dass unser Kind im gefrorenen Gras geboren wird. «


  So schnell er es wagte, ritt er in die Stadt zurück. In seinem Hof angekommen, hob er seine Frau vom Pferd und trug sie in die Halle. »Ich kann gehen«, protestierte sie mit schwacher Stimme.


  Statt einer Antwort stöhnte er nur erbost, dann rief er nach den Frauen. Sofort erschien Moira und rannte hinter ihm die Treppe hinauf. Zunächst war sie verblüfft, doch dann übernahm sie umsichtig das Kommando. »Legt sie aufs Bett, Olaf, und helft mir, sie auszukleiden! Rig soll frisches Bettzeug holen und Mageen ausrichten, Erins Zeit sei gekommen. Sie wird wissen, was jetzt geschehen muss.«


  »Und ich?«


  »Ihr, Mylord, geht jetzt nach unten und trinkt ein Horn Ale, denn Ihr könnt nichts anderes tun als warten.«


  


   


  ***


  


   


  Er wartete, und während der Vormittag in den Nachmittag überging und der Nachmittag in den Abend, wartete er immer noch geduldig, wobei Sigurd und Eric ihm Gesellschaft leisteten. Nach dem Abendessen sah er den Mond am Himmel emporsteigen, und als die mitternächtliche Stunde heranrückte, schlug er mit der Faust auf den Stein seines Kamins und fluchte.


  »Es ist eine Erstgeburt«, bemerkte Eric und versuchte, seine eigene Sorge zu verbergen. »Die dauert oft sehr lange.«


  Schweigend starrte der Wolf ins Feuer. Aye, es konnte lange viel Zeit kosten, neues Leben hervorzubringen. Aber Erin hatte die ersten Wehen schon vor so vielen Stunden verspürt, und das Baby kam zu früh. Sie war stark und gesund, aber wieviel vermochte sie zu erdulden? Plötzlich erkannte er, dass er es ertragen würde, das Kind zu verlieren. Er konnte noch viele zeugen. Aber Erin wäre unersetzlich … Laut stöhnte er auf und wünschte verzweifelt, er könnte ihr etwas von seiner Kraft geben. Als er Schritte auf der Treppe hörte, fuhr er herum und sah Moira sichtlich bestürzt in die Küche eilen. Offenbar hatte sie gehofft, ihm nicht zu begegnen, aber er rief nach ihr, und so kam sie in die Halle. Unsicher schaute sie Sigurd an.


  »Stimmt was nicht, Moira?« fragte der Wolf und zwang sich zur Ruhe.


  Nervös rang sie die Hände. »Die ganze Zeit ging es so gut, kein einziges Mal hat sie geklagt. Aber nun müsste das Kind endlich kommen, und sie ist zu geschwächt, um uns zu unterstützen. Und wir brauchen ihre Hilfe.« Als sie seinen erschrockenen Blick sah, fügte sie hastig hinzu: »Mylord, wir tun alles, was in unserer Macht steht.«


  Er nickte und wandte sich wieder zum Feuer. Moira verschwand in der Küche, und wenig später schleppte sie eine Schüssel mit heißem Wasser nach oben. Unglücklich schaute er ihr nach.


  »Du kannst nichts tun, mein Bruder«, erklärte Eric.


  »Doch!« Ungläubig beobachteten die beiden Männer, wie er die Treppe hinaufstürmte. Ohne anzuklopfen, betrat er das Schlafgemach, achtete nicht auf die verwirrten Gesichter der Damen und rannte zum Bett.


  Wie blass und zerbrechlich Erin aussah, das schöne schwarze Haar schweißnass und zerzaust … Ihre Lider flatterten, vergeblich bemühte sie sich, den Anweisungen Moiras zu folgen, die sie drängte, den Atem anzuhalten und fest zu pressen. Mageen, die immer wieder die Bettwäsche wechselte, schaute den König verwundert an, aber sie schwieg.


  Als Moira den Mund öffnete, um ihn hinauszuschicken, bedeutete er ihr, sie solle ihm den Platz an Erins Seite überlassen. Widerstrebend gehorchte sie, und er umklammerte Erins Hand. »Du darfst nicht aufgeben. Das hast du noch nie getan. In keinem einzigen Kampf.«


  Sie sah ihn an, die Smaragdaugen von Schmerz verschleiert. »Du - darfst nicht hierbleiben!« keuchte sie. »Bitte, Olaf, geh … «


  Der Lebensfunke in ihrem Blick drohte zu erlöschen, und er musste ihn zurückholen, um jeden Preis. »Eigentlich hast du recht. Dein Anblick ist nicht gerade erfreulich. Aber ich bleibe hier, bis mein norwegischer Sohn geboren ist.«


  »Meine irische Tochter!« fauchte sie, und er lächelte. jetzt starrte sie ihn mit klaren Augen an. Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht, ihre Fingernägel gruben sich in seine Hand. Während der heftigen Wehen liefen Tränen über ihre Wangen. »Olaf, ich kann nicht mehr … «


  Verzweifelt beugte sich Moira vor. »Sie muss pressen, Mylord!«


  »Wie schwach die Frauen sind!« rief Olaf spöttisch und legte einen Arm um Erins Schultern’ um sie zu stützen. »Du wirst jetzt kämpfen, meine schöne Irin. Und ich helfe dir dabei. Beiß die Zähne zusammen, Liebste, und press! Tu doch, was Moira sagt! Oder muss sie dir alles abnehmen?«


  An ihren Mann gelehnt, bot sie ihre letzten Kräfte auf, dann verlor sie beinahe die Besinnung.


  »Ich sehe schon das Köpfchen!« jubelte Moira. »Nur noch einmal! Olaf, ein einziges Mal muss sie’s noch versuchen!«


  »Noch einmal, Erin!« befahl er mit rauher Stimme. »Dann darfst du schlafen.« Er umklammerte ihre Schultern und zwang sie, zu gehorchen. Sie hielt den Atem an und presste - und dann verspürte sie unendliche Erleichterung, als die schwere Last ihren Körper verließ, hörte Freudenschreie, Olafs zärtliches Flüstern. »Ich wusste ja, dass du es schaffst, meine Irin. Eine Kämpfernatur wie du … «


  Ringsum schien sich die Welt zu drehen, und Erin sank erschöpft in die Kissen zurück.


  Schrilles Gebrüll füllte den Raum, dann erklang wieder Olafs sanfte Stimme. »Ein Junge, Erin!« Er lachte leise. »Sein hübsches Haar sieht zwar noch etwas verklebt aus, aber ich glaube, es ist goldblond.«


  Lächelnd schaute sie zu Mageen hinüber, die das Baby in lauwarmem Wasser badete. Olaf wartete ungeduldig bis sein Kind in weiche Tücher gehüllt worden war, dann nahm er es in den Arm und kniete neben Erin nieder, um es ihr zu zeigen. »Ein wunderschöner Sohn, und ich danke dir von ganzem Herzen.«


  Seine Worte rührten sie zutiefst, und als sie die Augen schloss, um ihre Tränen zu verbergen, spürte sie seinen Kuss auf der Stirn.


  Nur mit Mühe konnte Moira ihm seinen Erben entreißen. »Mylord«, wisperte sie, »Ihr habt uns großartig geholfen, aber nun müsst Ihr uns verlassen. Wir wollen Erin baden und das Bett frisch beziehen, und das machen wir lieber allein. Außerdem braucht sie jetzt ihre Ruhe.«


  Widerstrebend nickte er und gab ihr das Baby. Dann wandte er sich um zu seiner Frau. Ihre Lider waren geschlossen, allmählich kehrte die Farbe in ihre bleichen Wangen zurück. Die anstrengende Niederkunft war ihr immer noch anzumerken, aber ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Müde stieg er die Treppe hinab. In der Halle schaute er in Erics und Sigurds angstvolle Gesichter, und da grinste er breit. »Ein Sohn! Mutter und Kind sind wohlauf.«


  Sein Bruder stieß einen haarsträubenden Wikingerkriegsruf aus, und Sigurd drückte dem König ein Trinkhom in die Hand. Erleichtert ließ Olaf das kühle, erfrischende Ale durch seine Kehle rinnen, und viele Stunden, nachdem die beiden Männer schlafen gegangen waren, blickte er immer noch ins Kaminfeuer.


  Noch nie hatte er so viel Liebe empfunden wie in dieser Nacht - Liebe zu dem winzigen Geschöpf, das ein Händchen um seinen Zeigefinger geschlungen hatte, Liebe zu der Frau mit dem starken Herzen, der er seinen Sohn verdankte. Nein, noch viel mehr. Sie hatte ihm das Leben wiedergeschenkt, sie war die Seele, die er suchte.


  


   


  ***


  


   


  Am Nachmittag erwachte Erin, und Moira überreichte ihr mit einem strahlenden Lächeln das Baby. Sie wusste, welches Glück die junge Mutter jetzt erfüllte, denn sie hatte es selbst erst vor kurzer Zeit kennengelernt.


  Erin legte ihren Sohn neben sich, wickelte ihn aus und begutachtete ihn, die kleinen Finger und Zehen, das rosige Gesichtchen. Als er die Augen aufschlug, blinzelte sie erstaunt.


  »Moira, seine Augen!«


  »Ja.« Die junge Frau kicherte. »Man sieht schon jetzt, dass er deine grünen Augen geerbt hat. Aber der Haarschopf stammt eindeutig vom Vater. Wieso Olaf das schon letzte Nacht wusste, ist mir allerdings ein Rätsel.«


  Lächelnd legte Erin das wimmernde Baby an ihre Brust. Instinktiv begann es zu saugen, vor liebevoller Freude wurde ihr fast schwindlig.


  »O Moira! Ich bekam einen goldblonden Jungen, weil Olaf es so angeordnet hatte.«


  Ihre Freundin schnitt eine Grimasse, dann lachte sie. »Der Herr der Wölfe begehrt schon wieder Einlass, und wenn der Kleine satt ist … «


  »Ein Kamm! Und eine Schüssel! Ich muss mich waschen und mein Haar ordnen. Noch einmal soll er mich nicht so hässlich antreffen.«


  »Nur keine Aufregung! Er darf erst herein, wenn du es wünschst. Und nimm dich bitte in acht, Erin. Du musst dich noch schonen. Heute Nacht warst du so schwach. Es wird eine Weile dauern, bis du wieder zu Kräften kommst. Nun werde ich dein Haar kämmen, bis es glänzt, aber du musst auch etwas essen.«


  Erin wusste selbst, dass sie eine Stärkung brauchte, An die Schmerzen dachte sie kaum noch. Was immer sie erlitten hatte, sie war reich belohnt worden. Zärtlich betrachtete sie das Köpfchen, das sich hungrig an ihre Brust drückte. Ihr Kindchen, der goldene Sohn des Wolfs …


  Während sie gehorsam aß schlief das Baby neben ihr. Etwas später trat Olaf ein und sah, wie sie es träumerisch betrachtete.


  Da stieg erneut heiße Liebe in ihm auf. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das er erwiderte, dann setzte er sich auf die andere Seite des Betts, so dass das Baby zwischen ihnen lag.


  »Ist er nicht schön, Olaf?« fragte sie schüchtern.


  »Aye, Erin«, bestätigte er leise.


  Eine Zeitlang genossen sie in einträchtigem Schweigen den Anblick ihres neugeborenen Babys, so wie alle stolzen Eltern. Olaf griff unter seinen Umhang und zog ein kleines Kästchen hervor, nach norwegischer Art kunstvoll geschnitzt.


  »Ich wusste nicht recht, was ich einer Prinzessin von Tara verehren sollte«, erklärte er in etwas rauhem Ton. »Aber wie ich festgestellt habe, schmücken die Irinnen gern ihr Haar, und ich hoffe, das da gefällt dir.«


  Tränen brannten in Erins Augen als sie den hölzernen Deckel hob. Was Olaf ihr schenkte, spielte keine Rolle. Nur dass er daran gedacht hatte … Und dann stockte ihr Atem. Noch nie hatte sie ein so kostbares Geschmeide gesehen. Funkelnde Smaragde und Saphire hingen an zarten Goldkettchen’ bildeten zwei Ornamente, die zu beiden Seiten des Kopfs getragen werden konnten. »Ich danke dir«, flüsterte sie mit zitternden Lippen. »Das ist ein wunderbares Geschenk.«


  »Aber lange nicht so schön wie deine Augen.«


  Zögernd fragte sie: »Darf ich dich um ein weiteres Geschenk bitten?«


  »Aye?«


  »Ich würde unseren Sohn gern Leith nennen.«


  »Das ist ein irischer Name«, bemerkte er beiläufig.


  Flehend schaute sie ihn an. »Er klingt so ähnlich wie Leif, und das ist Norwegisch. Für die Iren wäre er Leith mac Amhlaobh, denn so lautet dein Name in meiner Muttersprache. Und für die Norweger wäre er Leif Olafson. Bitte, Olaf! Ich würde ihm so gerne den Namen meines Bruders geben.«


  Er schwieg eine Weile, dann stimmte er zu. »Also gut, wir nennen ihn Leith.«


  Freudentränen rannen über ihre Wangen, und Olaf griff über das schlafende Baby hinweg, um sie abzuwischen. Tief bewegt küsste sie seine Handfläche. Ehe sie etwas sagen konnte, schwang die Tür auf, und Moira kam energisch herein.


  »Mylord, jetzt muss Erin schlafen. Sie braucht noch sehr viel Ruhe. Und in der Halle wartet ein Verrückter, der sehr seltsam aussieht. Er verlangt, das Kind zu sehen und erklärt, die Königin müsse ein Gebräu trinken, das furchterregend aussieht … «


  Erin und Olaf schauten sich an und brachen in Gelächter aus. »Mergwin!« riefen sie wie aus einem Mund.


  »Schickt den Verrückten herauf, Moira«, befahl der Wolf. »Sicher wird Erin dieses Gebräu trinken, denn es gibt kein anderes, das ihr die Kräfte schneller zurückgeben wird.« Während Moira hinauseilte, stand er auf. »Nur ungern verlasse ich dich, Erin. Der Druide wird dich bestimmt nicht lange stören.« Zögernd fuhr er fort: »Wenn du heute nacht deine Ruhe haben willst, schlafe ich woanders.«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich bin viel ruhiger, wenn ich dich neben mir spüre.«


  »Wenn es so ist … « Er beugte sich herab und küsste sie. »Natürlich schlafe ich am liebsten dort, wo ich hingehöre.«


  Wenig später trat Mergwin ein, musterte ihren Sohn und ermahnte sie streng: »Erin mac Aed, du wirst mir zuhören und dich drei Tage lang ausruhen. Vorher wirst du nicht versuchen aufzustehen … «


  »Ich werde tun, was du sagst«, versprach sie belustigt und beobachtete, wie ihr alter Mentor das Baby behutsam in den Arm nahm und dann in die schön geschnitzte Wiege mit den norwegischen und irischen Emblemen legte.


  Gehorsam trank sie das Gebräu aus Kräutern, während der alte Mann neben ihr auf dem Bett saß. Und dann schlang sie beide Arme um seinen Hals. »0 Mergwin, ich bin so unsagbar glücklich!«


  Er drückte sie an sich, und das Herz wurde ihm schwer. Scheinbar war alles in bester Ordnung. Warum konnte er sich nicht mit der jungen Mutter an diesem schönen Kindchen freuen? Aber die Finsternis bedrohte Erin immer noch. Könnte er doch einen Weg zum Licht sehen …


  


   


  Kapitel 24


  Es war unglaublich leicht, in die Stadt einzudringen, und er konnte nur mühsam ein triumphierendes Gelächter unterdrücken. Im Hof der Residenz zügelte er seine altersschwache Stute, über deren Kruppe Geflügel hing. Beim Anblick des schönen Gebäudes empfand er unwillkürlich Bewunderung für seinen Feind, dann stieg neuer Hass in ihm auf, als er an den geschnitzten Fensterläden die Embleme des Wolfs entdeckte.


  Er fürchtete nicht, in Dubhlain erkannt zu werden, denn er hatte seinen prächtigen langen Bart geopfert und eine irische Mönchskutte angezogen, deren Kapuze seinen Kopf fast verbarg. Wie ein Heilkundiger, der Kräuter sammelte, trug er einen großen Korb bei sich. Außerdem beherrschte er die Landessprache.


  Auf dem Marktplatz verkaufte Friggid sein Geflügel, dann führte er sein schäbiges Pferd in die Nähe der steinernen Festung zurück und band es fest. Ungehindert betrat er die Halle. jeder, der eine Bitte oder Beschwerde vorbringen wollte, durfte hierherkommen. Und alle, die es wünschten, konnten sich satt essen. In Dubhlain sollte niemand hungern.


  Friggid wusste von diesem Brauch, bat um Gastfreundschaft und wurde aufgefordert, am Herd Platz zu nehmen, wo man ihm eine Schüssel mit Hammelfleisch vorsetzte.


  Während er aß, beobachtete er aufmerksam das Kommen und Gehen, die Dienstboten, die gerade den Boden fegten. Hin und wieder stieg eine Dame die Stufen hinauf. Vermutlich schlief der Wolf nahe dem Treppenabsatz, denn er würde ganz sicher als erster zu den Waffen greifen, wenn seiner Residenz nächtliche Gefahr drohte.


  Niemand beachtete den unauffälligen Mönch, und er wartete geduldig. Sobald sich die Halle gelehrt hatte, schlich er rasch die Stufen hinauf. Wilde Rachsucht erhitzte sein Blut. Im Oberstock schaute er sich um. Er hörte Frauengelächter, aber niemand versperrte ihm den Weg , als er zur ersten Tür am Flur eilte. Lautlos öffnete er sie. Sein Blick fiel sofort auf die kunstvoll geschnitzte Wiege, und er lächelte grimmig. Der Sohn des Wolfs schlief. Blonde Locken wiesen unverkennbar auf seinen Erzeuger hin.


  Vorsichtig hob Friggid das Kind aus der Wiege und legte es in den Korb. Glücklicherweise erwachte es nicht, stieß kein verhängnisvolles Gebrüll aus. Da Lady Erin ihren Sohn nicht allzu lange allein lassen würde, musste er sich beeilen. Trotzdem konnte Friggid der Versuchung nicht widerstehen, sich vorher umzusehen. Sein Blick wanderte über die schönen Vorhänge und Pelzdecken des Betts, die blankpolierten Truhen. Heftiger Neid erfasste ihn. Er müsste mit der hinreißenden Königin in diesem herrlichen Haus leben. »Aber zu guter Letzt habe ich doch noch gewonnen, Olaf«, flüsterte er.


  Lautlos öffnete er die Tür einen Spaltbreit. Der Flur war immer noch leer, aber leiser Gesang drang zu ihm. Eine Frau schien sich zu nähern. Er rannte die Treppe hinab und verließ. die Halle. Auch diesmal hielt ihn niemand auf. Wer sollte sich schon um einen zerlumpten Mönch kümmern?


  Auf seiner halblahmen Mähre ritt er aus der Stadt. Als er den nördlichen Wald erreichte, riss ‘ er sich die Kapuze vom Kopf und lachte schallend in den Wind. Seine Männer, die ihm unwandelbare Treue geschworen hatten, erwarteten ihn mit einer Amme, die das Kind stillen und umsorgen würde, und mit einem stattlichen Hengst. Die traurige Stute, auf der er jetzt saß, wollte er schlachten lassen.


  


   


  ***


  


   


  Erin summte vor sich hin, als sie den Flur entlangging. Der kristallklare Tag passte zu ihrer heiteren Stimmung. Leith war jetzt drei Wochen alt, und sie hatte die meisten ihrer Pflichten wieder aufgenommen. Es gab viel zu tun, denn Olaf hatte angeordnet, die Katholiken, die in Dubhlain lebten, sollten die Christmette so begehen, wie es dem Zeremoniell entsprach. Die Wikinger blickten dem Heiligen Abend erwartungsvoll entgegen. Die Königin hatte ihnen erklärt, ein großes Fest würde stattfinden, und sie pflegten übermütig zu feiern, wann immer sich eine Gelegenheit bot. Im Rahmen der Christmette sollte der kleine Leith getauft werden, sechs Wochen nach der Niederkunft. Bis dahin wollte Erin ihren Mann von ihrer Unschuld überzeugen. Er musste ihr endlich zugestehen, dass sie niemals wissentlich gegen ihn gekämpft hatte. Von Gefühlen sprachen sie noch immer nicht. Aber sie glaubte, er hätte sie in jenen letzten qualvollen Augenblicken der schweren Geburt >Liebste< genannt, wenn sie sich auch nicht ganz sicher war. Nachdem sie einen Bruder und einen guten Freund verloren hatte, verstand sie Olafs Trauer um Grenilde viel besser. Natürlich sollte er der Toten stets gedenken, aber allmählich müsste er in seinem Herzen auch Raum für eine neue Liebe finden.


  Lächelnd betrat sie ihr Zimmer, um nach ihrem schlafenden Sohn zu sehen. Als die die leere Wiege sah, stieg kalte Angst in ihr auf, doch sie zwang sich zur Ruhe. Olaf hatte ihn vielleicht geholt - oder Moira. Nein … Der Wolf war mit einigen Männern in den westlichen Wald geritten, um zu jagen, und mit ihrer Freundin hatte sie eben erst im Sonnenzimmer die Speisenfolge für das Weihnachtsfest besprochen.


  Erins Gedanken wanderten zu Mergwin, der sich immer noch in der Stadt aufhielt. Nein, niemals würde er den Prinzen ohne die Erlaubnis des Königs anrühren. Rig? Mageen? Unwahrscheinlich …


  Der schmerzliche Schrei, den Erin bisher unterdrückt hatte, brach jetzt aus ihr hervor und schien alle Mauern der Festung zu erschüttern. Sie stürmte in den Flur, wo sich bereits erschrockene Frauen und die Krieger versammelten, die aus der Halle heraufgeeilt waren »Das Baby Leith ist verschwunden!« stammelte sie.


  Flehend wandte sie sich zu dem bestürzten Zwerg. »Rig, wo ist mein Kind? Hat Olaf irgendjemandem befohlen, seinen Sohn aus dem Haus zu bringen. Mageen! Ist Leith aufgewacht? Hat er geweint? Wo kann er denn stecken?«


  Sie bekam keine Antwort, sah nur unglückliche, verständnislose Gesichtet Schluchzend sank sie auf die Knie, und Moira nahm sie in die Arme.


  »Wir werden ihn finden. Sicher gibt es eine Erklärung … «


  Ein Wikinger trat vor. »Beruhigt Euch, Mylady. Wir werden sofort den Wolf holen.«


  Während er mit einigen Gefährten die Stufen hinabsprang und die anderen das ganze Haus abzusuchen begannen, legte Erin das Gesicht an Moiras Schulter. »Er ist noch so klein! Ohne mich kann er nicht überleben. 0 Gott, wo mag er sein?«


  Weder in der Residenz noch in irgendeinem der anderen Häuser fand sich eine Spur von dem kleinen Prinzen. Erin war kaum noch bei Sinnen, als Olaf die Halle erreichte. Mit durchdringender Stimme stellte er gezielte Fragen und drückte seine zitternde Frau an sich. Niemand wusste eine Antwort.


  Schweigend beobachtete Mergwin, der den Jagdtrupp begleitet hatte, die verzweifelten Menschen, und eine grausige Erkenntnis krampfte ihm das Herz zusammen. Nun war das Dunkel hereingebrochen. Er hatte geglaubt, Erin würde Gefahr drohen, und nicht gewusst, dass die Mondschatten ihrem Sohn galten. Schließlich trat er in die Mitte der Norweger und Iren und wandte sich an den blonden Riesen, der seine schluchzende Königin im Arm hielt. »Mylord, wenn wir uns erkundigen, welche Fremden heute in die Stadt gekommen sind, werden wir erfahren, wo sich der Prinz befindet.«


  Der Wolf nickte und rief: »Wer war an diesem Morgen hier? Wer hat um Gastfreundschaft gebeten?«


  »Der Mönch!« Diese Antwort kam nach kurzem Zögern aus mehreren Kehlen, dann meldete sich der Wikinger zu Wort, der Olaf nach Hause geholt hatte.


  »Er war der einzige Unbekannte, der heute die Halle betrat. «


  Eine böse Ahnung stieg in Olaf auf. »Beschreibt ihn!«


  »Er trug eine zerlumpte braune Kutte. Sein Gesicht sah ich kaum, denn es lag im Schatten seiner Kapuze.« Nachdenklich runzelte der Wikinger die Stirn. »Und er hatte einen seltsamen Gang, so als säße er auf einem Pferd.«


  »Friggid der Krummbeinige … «, flüsterte Eric ungläubig, und Erin hob den Kopf von der Schulter des. Wolfs, um ins entsetzte Gesicht ihres Schwagers zu starren.


  »Der Däne?« hauchte sie und erinnerte sich an den Mann, der das Gemetzel von Carlingford Lough heraufbeschworen hatte. Dann begann sie, gellend zu schreien. Ohne auf die zahlreichen Zuschauer zu achten, schlug sie mit beiden Fäusten auf die Brust ihres Mannes, verfluchte und beschuldigte ihn. Niemals würden die Iren gegen Kinder kämpfen. Nur Wikinger, die unseligen Eindringlinge, seien dazu fähig. Wie habe Olaf es wagen können, seinen verdammten Krieg in diesem Land zu führen, Wikinger gegen Wikinger, und seinen eigenen Sohn zu gefährden? Die Lippen fest zusammengepresst, ertrug er die, wilden Anklagen, bis sie sich kraftlos an ihn lehnte.


  Sein Blick suchte Mergwin, der sofort zu ihm kam und einen Arm um die weinende Königin schlang. Mit sanfter Gewalt führte er sie die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer verabreichte er ihr ein beruhigendes Getränk


  Olaf schickte Wachen in das Gebiet jenseits der Stadt mauern, dann rief er Eric und Sigurd in seine Waffenkammer. Sein Bruder legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie hat es nicht so gemeint.«


  »Doch«, widersprach der Wolf mit eiskalter Stimme. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Zuerst muss ich meinen Sohn finden, dann werde ich mich mit meiner Frau befassen.«


  


   


  ***


  


   


  Die ganze Umgebung wurde gründlich abgesucht. Die einzelnen Gruppen hatten verabredet, in welcher Tonfolge die schrillen Kriegshörner erklingen sollten, falls man auf eine Spur stieß. Eric bezweifelte, dass Friggid ein großes Kontingent rekrutiert haben konnte, denn im Kampf gegen Olaf hatte er viele Männer verloren, und nur wenige Dänen wagten es, sich gegen den mächtigen Wolf zu stellen.


  Obwohl Sigurd den Zorn seines Herrn fürchtete, wagte er auszusprechen, was er dachte. »Vielleicht ist das Kind schon tot. Das Krummbein würde nicht zögern, ein so zartes Leben auszulöschen. In seinem Hass gegen Euch ist er zu allem fähig.«


  Schmerzlich verzerrten sich Olafs Züge, aber er erwiderte mit ruhiger Autorität: »Das glaube ich nicht. Wenn Friggid meinen Sohn tötete, wäre seine Rachsucht nur teilweise befriedigt, und ich würde immer noch leben. Nein - durch meinen Erben will er mich treffen … «


  Er unterbrach sich, als es an der Tür klopfte. Ein Wachposten meldete, in der Halle warte ein Bote von Friggid dem Krummbeinigen. Olaf stürmte aus der Waffenkammer, und sein nur mühsam bezähmter Zorn ließ den Dänen zusammenzucken.


  »Versichert mir, dass mein Kind lebt!« herrschte der Wolf ihn an und packte ihn am Halsausschnitt der Tunika. »Sonst werdet Ihr hier und jetzt sterben!«


  Das Gesicht des Boten, von den Narben unzähliger Kämpfe übersät, färbte sich dunkelrot. »Wenn ich nicht zurückkehre, wird Friggid Euren Sohn erstechen, Herr der Wölfe. «


  Besänftigend berührte Eric die Schulter seines Bruders, der den Dänen widerstrebend losließ.


  »Nun, dann sprecht!«


  »Wenn Ihr das Kind wiederhaben wollt, müsst ihr im Morgengrauen zum südlichen Wald reiten. Nehmt nur einen einzigen Krieger mit, der Euren Sohn nach Hause bringen kann. «


  »Das werde ich nicht tun. Falls Friggid mit mir fechten will, erwarte ich ihn am Stadttor von Dubhlain - allein. Sobald mein Sohn in Sicherheit ist, werden sich meine Männer zurückziehen. Dieser Kampf betrifft nur mich und das Krummbein, weder Norweger noch Iren oder Dänen. Es hat schon zu viele Menschenleben gekostet. Richtet diese Botschaft Eurem Anführer aus und kehrt mit der Antwort hierher zurück. «


  »Nein!« Ein Schrei hallte vom Oberstock herab.


  Olaf drehte sich um und sah Erin am Treppenabsatz stehen, das Geländer umklammert, das Haar wild zerzaust. Im nächsten Augenblick rannte sie herunter und wandte sich an den Dänen. »Diese Nachricht dürft ihr Friggid nicht überbringen. Sagt ihm, ich komme zu ihm - wohin immer er will, wenn er mein Kind freigibt. Ich bin eine viel bessere Geisel, denn ich reite gut und werde ihn nicht behindern. Richtet ihm aus … «


  »Erin!« fiel Olaf ihr mit donnernder Stimme ins Wort, packte ihren Arm und schrie den Boten an: »Verschwindet aus meiner Halle, oder ich lasse Euch die Nase und beide Ohren abschneiden! Und berichtet dem Jarl, was ich angeordnet habe - nicht diese kreischende Furie … «


  So schnell die Beine ihn trugen, rannte der Däne zum Ausgang, denn er bezweifelte nicht, dass der Herr der Wölfe seine Drohung wahr machen würde.


  »Überbringt Friggid meine Botschaft!« rief Erin ihm nach, ohne zu wissen, ob er sie noch gehört hatte, ehe die Tür ins Schloss fiel.


  Sie fand keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Olaf schüttelte sie mit aller Kraft. »Musst du immer wieder Verrat an mir üben? Du Närrin! Du kennst diesen Dänen nicht! Nur um Leith vor meinen Augen die Kehle zu durchschneiden, ehe er mich hinrichtet, will er mich in diesen Wald locken. Du glaubst, er wird dich gegen das Kind eintauschen? O nein, er wird euch beide behalten. Bist du so versessen darauf, von ihm vergewaltigt zu werden?«


  Wütend starrte sie ihn an. »Ein Wikinger ist wie der andere. Für die Iren macht es keinen Unterschied, ob Norweger oder Dänen in ihr Land eindringen.«


  Sofort bereute sie ihre harten Worte, als sie den Schmerz in Olafs Augen sah. Außerdem musste sie ihm recht geben. Sein Feind würde ihn ebenso töten wie Leith. Nur sie allein konnte Friggid mittels einer List bewegen, das Kind freizulassen - und wenn sie sich selbst opfern musste. Dazu war sie bereit, denn ihr Sohn und ihr Mann würden am Leben bleiben.


  Sie hatte Mergwin weisgemacht, sie würde schlafen, sorgsam ihren Plan geschmiedet, aber nicht mit dem ganzen Ausmaß von Olafs Zorn gerechnet. Er stieß sie von sich, so dass sie nach hinten taumelte und gestürzt wäre, hätte Sigurd sie nicht festgehalten. »Legt meine Frau in Ketten!« befahl der Wolf.


  »Ich werde die Königin in ihr Zimmer bringen … «


  »Nein!« schrie Olaf. »Ins Verlies! Denn diese verräterische Hexe versteht es nur zu gut, Männer zu umgarnen und ihren Willen durchzusetzen.«


  Der rothaarige Riese hielt Erin an den Schultern fest und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Olaf, ich … «


  »Ihr werdet sofort gehorchen! Ich weiß, was ich tue.«


  »Nein!« protestierte Erin empört, aber Sigurd hob sie bereits hoch, um sie die feuchten Kellerstufen hinabzutragen. O Gott, wie sollte sie diesem Gefängnis aus Stein und Stahl entrinnen, um ihr Kind zu retten?


  


   


  ***


  


   


  Sigurd kettete sie nicht an, brachte ihr warmen Met, etwas zu essen und Pelzdecken. Doch seine Miene verriet nur zu deutlich, dass er seinem Herrn die Treue halten und sie nicht freilassen würde. Sie hatte keine Tränen mehr, konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Rastlos wanderte sie auf dem kalten Steinboden umher, hoffte innere Ruhe zu finden, versuchte einen neuen Plan zu schmieden. Noch immer war sie überzeugt, nur sie könnte ihren Sohn retten.


  Eine Stunde nach der anderen verstrich. Erins Brüste schmerzten. Längst hätte sie Leith stillen müssen. Nun hatte er schon zwei Mahlzeiten versäumt. Wenn er hungrig war und weinte … Nein, daran darf ich nicht denken, beschloss sie, sonst verliere ich vollends den Verstand.


  »Erin!« Das Flüstern war kaum zu vernehmen. Hatte sie sich nur eingebildet, ihren Namen zu hören? Sie lief zu der schweren Holztür und spähte durch das kleine Gitterfenster. Zu ihrer ungeheuren Erleichterung klirrte ein Schlüssel.


  »Wer ist da?« hauchte sie.


  Knarrend öffnete sich die Tür, und sie erkannte Mageen. »Beeilt Euch, Mylady! Wenn Olaf mich erwischt, lässt er mich zu Tode peitschen.«


  »O Mageen! Gott segne Euch!«


  »Kommt mit mir! Schnell!«


  Erin folgte ihrer Befreierin durch einen gewundenen unterirdischen Gang.


  »Auf diesem Weg erreichen wir die Küche - und hoffentlich unbemerkt den Hinterhof«, erklärte Mageen. »Bald graut der Morgen. Wahrscheinlich schlafen die meisten Männer noch.«


  Bald verließen sie die dunklen feuchten Tiefen und stiegen zur Küche hinauf. Einige Dienstboten hatten versucht, während der Nacht wach zu bleiben, aber nun saßen sie dösend auf Stühlen oder lagen auf Binsenmatten am Boden. Lautlos und ungehindert huschten die beiden Frauen ins nächtliche Dunkel hinaus.


  »Mageen, ich danke Euch«, wisperte Erin. »Nun brauche ich nur noch ein Pferd und einen Dolch.«


  »Wenn Ihr zu dem Dänen reitet, komme ich mit.«


  »Nein, Ihr dürft Euch nicht in unnötige Gefahr begeben.«


  »Und wer soll Euren Sohn in Sicherheit bringen?«


  Erin zögerte, dann seufzte sie tief auf. »Möge der Allmächtige Euch schützen und Euren Edelmut erkennen. Zuerst müssen wir uns irgendwie an den Wachen vorbeischleichen.«


  Leise kicherte Mageen. »Ich habe mich mit einem irischen Schmied angefreundet, der von Stadt zu Stadt reist und seine Dienste anbietet. Er wird unsere Pferde an den Wachposten vorbeiführen, und wir treffen uns an der Westmauer. Dort klafft ein kleines Loch, weil eine der Wasserleitungen, ein ausgehöhlter Baumstamm, entfernt wurde. Er ist schadhaft, und man muss ihn ausbessern.«


  Rasch wurde der Tag heller, während sie endlich zum Westwald ritten. Angst erfüllte Erins Herz, und in Gedanken wünschte sie ihrer Begleiterin noch einmal Gottes Segen, denn sie ahnte, dass Mageen sich noch viel mehr fürchtete als sie selbst.


  Als sie die Bäume erreichten, bedeutete sie der anderen Frau, anzuhalten. Ihre Ankunft würde dem Dänen nicht entgehen, und um ihren Plan zu verwirklichen, -brauchte sie Platz, den sie im Wald nicht finden würde. Ein Rascheln im Unterholz verriet, dass der Gegner ihr tatsächlich auflauerte. Sie zwang sich, mit möglichst ruhiger Stimme zu rufen: »Noch weiter reite ich nicht, Friggid! Zeigt Euch, aber vorsichtig, sonst mache ich kehrt!«


  Grinsend tauchte er -auf. von schwerbewaffneten Männern flankiert. »Ich habe Euch erwartet, Erin von Tara, und heiße Euch willkommen.« Er sprach sehr gut Irisch, und sie erkannte in ihm den Mann, der sie am Tag ihres Kampfs mit Olaf getäuscht hatte. Beinahe wurde ihr übel, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Wenn diese Frau meinen Sohn nach Dubhlain zurückbringen kann, begleite ich Euch freiwillig.«


  Sein Gelächter jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. »Warum sollte ich das Kind hergeben. Der Wolf wird kommen, um es zu holen. «


  »Ihr wollt nicht den Prinzen töten, sondern seinen Vater. Und Olaf wird Euch nicht nur seines Erben wegen folgen, sondern auch um meinetwillen, da er ein sehr besitzergreifender Mann ist. Ich würde Euch viel weniger zur Last fallen als ein Säugling.«


  »Aye, vielleicht seid Ihr eine bessere Geisel, denn Ihr könnt mir viel schönere Freuden schenken als Eurer Sohn. Steigt ab, Mylady, und tretet näher, damit ich genau sehe, was mir geboten wird.«


  Obwohl Mageen leise protestierte, gehorchte Erin. Auf diesen Augenblick kam es an. Langsam ging sie auf den Dänen zu, der wieder zu lachen begann. »Ah, nun habe ich sowohl das Kind als auch die Mutter … «


  Erschrocken verstummte er, als sie blitzschnell ihren Dolch zwischen seine Beine richtete. »Mein Leben bedeutet mir nichts, wenn mein Sohn stirbt. Dann gebe ich es bereitwillig hin. Ihr werdet nicht so glücklich sein und den Rest Eurer Tage nicht als Mann, sondern eher als Frau verbringen.«


  »Halt!« befahl er, als seine Wachen vortraten. »Übergebt ihrer Begleiterin das Kind!«


  Erin bedrohte ihn mit ihrer Waffe und beobachtete, wie Leith, von mehreren Decken umhüllt, in Mageens Arme gelegt wurde. Bis sie ein leises Wimmern hörte und sicher sein konnte, dass er noch lebte, hielt sie den Atem an. Danach zog sie den Dolch noch immer nicht zurück. »Ihr dürft Euch erst bewegen, wenn sie das Stadttor erreicht hat. Versucht nicht, mich zu erzürnen, denn meine Hand könnte leicht ausrutschen.«


  Sarkastisch grinste er. »Euer Kind ist hungrig. Wollt ihr es nicht stillen, ehe wir davonreiten? Eine so häusliche Szene würde mir sehr gefallen.«


  »Nein. Brecht jetzt auf’, Mageen! Ich drehe mich erst um, wenn ich weiß, dass Ihr in der Stadt angekommen seid.«


  Erin spürte Mageens Zögern, dann hörte sie ihre erstaunlich kühle Stimme. »Eins solltet Ihr bedenken, Däne. Die schwere Niederkunft der Königin liegt erst drei Wochen zurück. Wenn Ihr Euch an ihr vergeht, werdet Ihr sie ganz sicher töten, und dann habt Ihr nichts, um den Wolf zu ködern.«


  Seine lüsternen Augen wanderten zwischen den beiden Frauen hin und her. »Nun, sie ist eine Beute, auf deren Genuss ich gern warte.«


  Noch immer zauderte Mageen, dann vernahm Erin endlich Hufschläge, die sich rasch entfernten. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um unverwandt in die spöttischen Augen des Krummbeins zu blicken. Schließlich brach er das Schweigen. »Eure Dienerin nähert sich der Stadtmauer, Mylady. Zieht jetzt den Dolch zurück. Ich habe nicht vor, Euch zu töten. Vielmehr bin ich ein Meister in der Kunst, qualvolle Schmerzen hervorzurufen. «


  Erschöpft ließ sie die Waffe sinken und biss die Zähne zusammen, als Friggid mit einer Hand ihr Haar packte und mit der anderen nach ihren Brüsten griff. Lachend sah er, wie sie blass wurde. »Ich habe wahrlich einen guten Tausch gemacht, Erin von Tara. Drei Wochen will ich Euch noch zugestehen. Dann habt Ihr Euch sicher von der Geburt erholt, und ich werde mir nehmen, was Olaf gehört.«


  Erin zwang sich zu einem höhnischen Lächeln. »Ihr werdet den Wolf vielleicht gar nicht in Eure Nähe locken, denn ihm liegt nichts an mir weil er mich für eine Verräterin hält. Also war es vermutlich ein schlechter Tausch. «


  »Das bleibt abzuwarten. Steigt jetzt auf Euer Pferd, und keine falsche Bewegung! Vielleicht können wir Olafs Herz erweichen, wenn wir ihm einen Eurer Finger schicken.«


  Da sie seine Drohung durchaus ernst nahm, schwang sie sich widerspruchslos in den Sattel.


  »In den Wald!« befahl er.


  »Vielleicht folgt er uns schon jetzt«, bemerkte sie.


  »Wohl kaum, Mylady. In den Decken Eures Kindes liegt eine Nachricht. Wenn ich nicht den Vorsprung eines Tages erhalte, werdet Ihr sterben.« Er stieg auf seinen Hengst, dann schlug er ihrem Pferd auf die Kruppe, das erschrocken einen Satz nach vom machte und sie beinahe abwarf.


  Während sie der Truppe durch den Wald folgte, versuchte sie, die Männer zu zählen. Wie viele mochten es sein. Sicher hundert - oder noch mehr … Mühsam kämpfte sie mit den Tränen. In der letzten Nacht hatte sie keinen Schlaf gefunden, und nun spürte sie, wie sie immer schwächer wurde. Da Friggid einen möglichst großen Vorsprung gewinnen wollte, würde er ihr noch lange keine Ruhepause gönnen.


  


   


  ***


  


   


  Der Anblick Mageens, die mit dem Baby in die Halle eilte, verblüffte Olaf dermaßen, dass ihm zunächst die Worte fehlten. Dann riss er ihr seinen Sohn aus den Händen und presste ihn an sich. Nachdem er sich Von Leiths Wohlbefinden überzeugt hatte, fragte er seine einstige


  Geliebte in wachsendem Zorn: »Wie bist du zu dem Kind gekommen?«


  »Erin … «, begann sie und rang nach Atem.


  Mit scharfer Stimme rief er nach Moira und übergab ihr das Kind. »Hütet meinen Erben so gut wie Eure eigene


  Tochter.« Dann wandte er sich wieder zu Mageen. »Offenbar hat mich meine Frau ein weiteres Mal verraten.«


  »O nein!« beteuerte sie flehend. »Sie wollte nur ihr Kind retten - und ihren Mann. jetzt befindet sie sich in den Händen der Dänen.«


  Er stieß einen wilden Fluch aus, dann kehrte er ihr den Rücken, und sie sah den tiefen Kummer in seinen Augen nicht. »Sigurd! Schickt Männer nach Norden und Süden, nach Tara und Ulster! Diesmal wird Friggid sterben. Nie mehr soll dieses Land unter ihm leiden.«


  Mergwin, der am Herd saß, schaute sorgenvoll auf. Wusste der Wikingerwolf, dass er längst ein Ire geworden war? Und erkannte er den Wert des Schatzes, den er besaß? Doch darauf kam es vorerst nicht an. Nur eins zählte - der Wolf würde dem Dänen folgen, um Erin zu retten. Hoffentlich war es nicht zu spät …


  Eindringlich betete der Druide zu seinen alten Göttern. Die Vision eines Feuers erschien vor sein ein geistigen Auge, und wieder einmal erfasste ihn namenlose Angst.


  


   


  Kapitel 25


  Die Tage dehnten sich zu Wochen. Immer noch ritten sie vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang. Anfangs dachte Erin, die anstrengende Reise in den Osten würde sie umbringen. Doch sie war stärker, als sie geglaubt hatte.


  Jeden Tag rechnete Friggid ihr spöttisch vor, wie lange er noch warten musste, bis er sich an seiner Beute erfreuen konnte. Die Zeit lief ihr davon, und von Olaf war nichts zu sehen. Oder folgte er ihr gar nicht? Fand er, sie hätte ihn einmal zuviel verraten? Hatte er entschieden, es wäre besser, seine Frau, dieses ständige Ärgernis, loszuwerden.


  Schmerzlich vermisste sie ihr Baby, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass es bei seinem Vater in guten Händen war und von allen Bewohnern der Residenz geliebt wurde.


  Die Dänen behandelten sie nicht grausam, erkannten sie als Friggids Eigentum an und ließen sie in Ruhe. Manche begegneten ihr sogar sehr freundlich und respektierten ihre Tapferkeit.


  Nach neunzehn Tagen erreichten sie endlich das Ziel, eine Siedlung, die eben erst errichtet wurde. Schweren Herzens sah Erin, dass Friggid viel mehr Männer zur Verfügung standen, als sie angenommen hatte.


  Die Siedlung entstand an der Stelle eines teilweise niedergebrannten irischen Dorfs. Das erkannte Erin an vereinzelten Hütten aus Flechtwerk, mit Lehm beworfen, die sich immer noch zwischen den Bauwerken der dänischen Eindringlinge zeigten. Hohe Erdwälle und Zäune aus gekreuzten Baumstämmen umgaben das Lager. In der Mitte erhob sich ein Podest, und Erin fragte sich, welch makabre Strafmaßnahmen Friggid dort ergreifen mochte.


  Während sie sich umschaute, kam er zu ihr. »Euer Wolf ist spät dran, Königin, falls er überhaupt erscheint. In ein paar Tagen ist meine Festung uneinnehmbar. Folgt mir!« Er hob sie vom Pferd und führte sie in die größte Behausung nahe dem seltsamen Podest. Der Architektur nach glich sie Olafs Residenz, war aber viel kleiner, Der Däne schob Erin in eine Kammer am Treppenabsatz. »Genießt die letzte Nacht, die ihr allein verbringen werdet, Mylady! Die Wartezeit ist zu Ende.« Die Tür fiel ins Schloss, ein schwerer Riegel wurde vorgeschoben.


  Verzweifelt warf sich Erin aufs Bett, und die Tränen, die sie während des langen Ritts stets zurückgehalten hatte, begannen nun zu fließen. Schließlich sank sie vor lauter Erschöpfung in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am Morgen brachten ihr einige Dienstboten eine Mahlzeit, Badewasser und saubere Kleidung. jetzt, wo sie sich einigermaßen ausgeruht fühlte, konnte sie ihre Flucht planen. Tagsüber blieb. die Tür ihrer Kammer unverriegelt. Die Dänen beobachteten/ wie Erin in die Halle hinunterging. Niemand hielt sie auf, und Friggid ließ sich nirgends blicken. Entschlossen eilte sie aus dem Haus, um sich genauer umzusehen. Über die hohen Erdwälle und Zäune konnte sie nicht klettern, aber im Westen bildeten aufragende Klippen eine natürliche Verteidigungsbastion gegen Überraschungsangriffe. Auf diesem Weg musste sie entkommen.


  Sie heuchelte Interesse für die Bauarbeiten, wanderte umher, durfte sich offenbar frei bewegen. Friggid ist sich seiner Sache viel zu sicher, dachte sie. Umso leichter werde ich ihm entwischen. Schließlich ging sie auf die Klippen zu, wobei sie verstohlen nach allen Seiten spähte. Bald fand sie einen Weg, der sich nach oben wand. Atemlos erreichte sie einen Gipfel, und ihre Zuversicht wuchs. Offensichtlich brauchte sie nur in westlicher Richtung hinabzusteigen, dann konnte sie sich im Wald verbergen und später Hilfe suchen. Natürlich würde sie die Kälte nur schwer ertragen, aber sie erfror oder verhungerte lieber, als sich von dem verhassten Dänen anrühren zu lassen. Nachdem sie für eine kleine Weile auf einem Felsblock gesessen hatte, um sich auszuruhen, machte sie sich auf den Weg.


  Wie festgewurzelt blieb sie stehen, als eine höhnische Stimme hinter ihr erklang. »Glaubt bloß nicht, Ihr könntet mir davonlaufen, Mylady, wo ich doch so lange warten musste, um meine Rache zu genießen. Jetzt soll meine Geduld süßen Lohn finden, denn die Geschichten über Eure Schönheit und Euer Temperament sind keineswegs übertrieben.«


  Entsetzt starrte sie Friggid an, der sie auf den Klippen erwartet haben musste. »Niemals werdet Ihr siegen, Däne. Wenn Olaf nicht kommt, wird sich mein Vater Euch entgegenstellen … «


  »Dann stirbt der Ard-Righ, und die albernen Scharmützel zwischen den Königen werden Irland von neuem quälen. Und indem sie einander zerfleischen, bieten sie mir eine noch bessere Gelegenheit, immer mehr Grund und Boden zu erobern.«


  Sie schwieg, denn wie sie nur zu gut wusste, wäre Aeds Tod der schlimmste Schicksalsschlag, der ihre Heimat treffen konnte.


  Grinsend stolzierte Friggid zu ihr und spielte mit einer ihrer Locken, die im Wind flatterten. »Vergesst Euren Wolf und betet, er möge Euch nicht nachreiten. Sicher werdet Ihr mit der Zeit lernen, mir willig zu dienen … « Er sprach weiter, doch sie hörte ihm nicht mehr zu. Seine Nähe ließ sie erschauern.


  Plötzlich merkte sie, dass er verstummt war. Er schaute über ihre Schulter nach Osten, dann flüsterte er: »Unmöglich! So schnell kann er nicht hier sein.«


  Sie drehte sich verwundert um, und ihr Atem stockte. Angst und ein heißes Glücksgefühl kämpften in ihrem Herzen. Der Herr der Wölfe war auf dem Weg zu ihr.


  Rasch kamen die Truppen näher, mit wehenden Standarten. Die Erde zitterte unter den Hufschlägen, norwegische Schlachthörner erklangen, vermischt mit dem Kriegsgeschrei der Männer. Bis zum Horizont erstreckte sich die gewaltige Reiterschar. Aed Finnlaiths Banner flatterte im Süden, Niall von Ulster galoppierte aus dem Norden heran, und Olaf der Weiße, König von Dubhlain, aus dem Osten. Bald erkannte Erin den Wolf an seinem blonden Kopf, der die anderen überragte. Ein scharlachroter Umhang flog hinter ihm her. Er kam hierher, um sie zu holen.


  Wie oft hatte sie, wenn auch halbherzig gewünscht, er würde in seiner Residenz bleiben, kein neues Blutvergießen heraufbeschwören … Doch jetzt, bei seinem Anblick, empfand sie nur noch wilde Freude. Lachend wandte sie sich zu Friggid. »Er ist da, Däne! Der Wolf wird Euch töten!« Dass sie vorher wahrscheinlich selbst den Tod finden würde, störte sie nicht. Ihre Liebe konnte ihr der Feind nicht nehmen, niemals auslöschen, was zwischen einer irischen Prinzessin und einem norwegischen Prinzen geschehen war. Und in Dubhlain würde ihr Sohn weiterleben, ein Zeuge ihres Glücks.


  Friggid packte ihren Arm. »In der Tat, der Wolf reitet auf uns zu. Doch das wird Euch nichts nützen, Mylady. Nie wieder wird er Euch besitzen - und auch Dubhlain nicht, denn heute wartet der Tod auf ihn.«


  Schmerzhaft verdrehte er ihr den Arm, aber sie lachte immer noch. »Er wird nicht sterben. Und wenn Ihr dumm genug seid, ihm entgegenzutreten, wird er Euch zerstückeln.«


  »Mag sein.« Ein hässliches Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Dänenführers. »Aber so oder so - Ihr werdet nie mehr in seinen Armen liegen. Einer von Euch beiden wird heute sein Leben aushauchen.« Er zog sie den gewundenen Klippenpfad hinab, und sie versuchte vergeblich, sich von seinem harten Griff zu befreien. Trotzdem behinderte sie ihn, so gut es ging, ließ sich mehrmals fallen, und er musste sie hochzerren.


  »Nehmt Euch in acht!« warnte er sie, als sie erneut am Boden lang und nach Luft rang. Schmerzhaft war ihre Schulter gegen einen Felsblock geprallt. »Ihr sollt nicht die Besinnung verlieren, ehe ich mit Euch fertig bin!«


  Erin biss die Zähne zusammen und stand auf. Wenig später erreichten sie den Hof der Festung, wo heillose Verwirrung herrschte. Ein Däne rannte seinem Herrn entgegen. »Sie greifen die Tore an!«


  »Jammert nicht wie ein altes Waschweib!« Angewidert spuckte Friggid ihm vor die Füße. »Trommelt die Leute zusammen und besetzt die Tore! Die können nicht einmal von tausend Pferden niedergetrampelt werden.«


  »Es ist nicht der Wolf allein. Die Truppen von Ulster und Tara begleiten ihn. Wir kämpfen gegen die Hälfte der Provinzen. Aed Finnlaith … «


  »Es ist mir gleichgültig, gegen wen wir kämpfen. Schon immer habe ich gegen diese Männer gekämpft. Geht auf Eure Posten! Oder verwandeln sich die Dänen in feige Memmen, sobald der Wolf auftaucht? Er ist kein Gott, sondern ein Sterblicher, und heute wird er vor Euren Augen verbluten.«


  Hastig floh der Mann vor dem Zorn seines Anführers und leitete dessen Befehle weiter. Brutal zerrte Friggid seine Gefangene mit sich. »Kommt nur, meine Königin! Ihr sollt nichts von diesem Gemetzel versäumen, und ich habe einen wunderbaren Aussichtsplatz für Euch!«


  Schreiende Männer holten ihre Waffen, formierten sich, bereiteten Katapulte vor, um siedend heißes Öl die Außenmauern hinabzugießen. Bogenschützen versammelten sich an den Schießscharten.


  Immer noch bebte die Erde unter den trommelnden Hufen. Friggid zerrte Erin zu dem hölzernen Podest, das von einem Zaun aus Baumstämmen umgeben war. Dahinter erhob sich ein Schandpfahl. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass der Däne sie daran festbinden wollte. Als er sie über die Rampe hinaufführte, wehrte sie sich mit aller Kraft. Sie stürzten, rollten nach unten, und sie wäre ihm beinahe entkommen. Aber er packte den Saum ihres Kleids, sprang hoch, zog sie auf die Beine und schlug sie gnadenlos ins Gesicht. Ihr Kopf schien sich blitzschnell zu drehen, und sie schmeckte Blut im Mund. »Keine Dummheiten mehr, Mylady, oder Ihr müsst schon jetzt sterben. Dann würdet Ihr das große Spektakel versäumen.«


  Tränen brannten in ihren Augen, aber sie schluckte sie hinunter. Friggids Arm umschlang ihre Taille, und er trug sie zu dem Schandpfahl. Gepeinigt schrie sie auf, als er ihre Arme nach oben zog, mit einem dicken Strick zusammenband und am Pfosten befestigte. Die Fessel schnitt so fest in ihr Fleisch, dass ihr Blut kaum durch die Adern fließen konnte.


  Friggids kurzgeschnittener Bart näherte sich ihrer Wange, seine Lippen berührten ihr Ohr.


  »Wie töricht vom Herrn der Wölfe, mich zu überfallen!« flüsterte er. »Tröstet Euch mit der Hoffnung, dass Ihr wahrscheinlich zu zweit nach Walhall reisen werdet!«


  Sie zwang sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Tapfere Worte aus dem Mund eines Mannes, der eine wehrlose Frau an einen Schandpfahl bindet - der sich dem Wolf nicht stellt, im Kampf von Mann zu Mann … Das wagt ihr nicht, feiges Krummbein, denn Ihr wisst, dass er der Stärkere ist … «


  Mit einer weiteren Ohrfeige brachte er sie zum Schweigen. »Haltet den Mund, Königin, sonst durchschneide ich Euch schon jetzt die Kehle!«


  Krampfhaft schluckte sie und kämpfte gegen den Schmerz an, der sie zu überwältigen drohte. Die Plattform schien sich unter ihren Füßen zu drehen, ihr wurde schwarz vor Augen. Aber sie riss sich zusammen, und das Bewusstsein kehrte zurück. »Wann ich sterbe, spielt keine Rolle. Den Wolf von Norwegen werdet Ihr auf keinen Fall besiegen. Und er wird seine Stellung in Dubhlain immer noch halten, wenn Ihr schon längst eine kleine Staubwolke im Wind seid … «


  »Da irrt Ihr Euch. Bevor Euch der Tod ereilt, werdet Ihr Euren Gemahl sterben sehen. Hoffentlich wißt Ihr das erstaunliche Schauspiel zu schätzen, dass ich Euch biete.«


  Erin hob den Kopf. Das Podest stand auf einer kleinen Anhöhe, und jenseits des Holzzauns sah sie die Truppen der Verbündeten heransprengen, entdeckte Olaf auf seinem schwarzen Streitroß, dessen Hufe große Erdklumpen hochwirbelten. Kam er hierher, weil er sie liebte und brauchte? Oder weil die Ehre des Wikingerkönigs verlangte, dass er sein Eigentum zurückholte? Oder weil er Friggid mehr Hasste, als er sie jemals heben konnte, und Grenilde rächen wollte? Doch das alles war jetzt unwichtig. Nur eines zählte - sein Leben. Paß gut auf dich auf, Liebster, dachte sie.


  Nun sah sie auch ihren Vater, ihre Brüder, ihren Vetter. Irland zuliebe hatte sie das Opfer gebracht, den Wolf zu heiraten. Und nun ritten sie alle herbei, um sie zu befreien.


  »Ich eile jetzt zu den Waffen, Mylady«, verkündete Friggid höhnisch.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte sie in die dunklen, grausamen Augen. »Bald werdet Ihr in der Hölle schmoren. Walhall bleibt Euch verschlossen.«


  »Vielleicht werde ich das Höllenfeuer kennenlernen, Erin. Aber Ihr werdet erfahren, was es heißt, schon auf Erden zu brennen.« Mit einer übertrieben tiefen Verbeugung entfernte er sich.


  Was er angedeutet hatte, verstand sie nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Die Angreifer näherten sich den Holzwällen. Die ersten Katapulte wurden hochgehoben, und Erin hielt den Atem an, als die Dänen mit ihren Streitäxten Stricke zerhackten und siedendes Öl über die- Einfriedung floss. Die gellenden Schmerzensschreie von Kriegern und Pferden drangen zu ihr. Von den Schießscharten sandten die Bogenschützen brennende Pfeile hinab.


  »O Gott!« rief sie entsetzt, während die großen Gefäße der Katapulte wieder gefüllt wurden, und zerrte verzweifelt an den Fesseln, die sich nur noch fester in ihre Handgelenke gruben. Dann schloss sie die Augen, um nicht zu sehen, wie sich das heiße Öl nach unten ergoss.


  Doch dann hob sie die Lider. Ein ohrenbetäubender Krach begleitete den Einsturz des dänischen Walls. Die Hufe des Rappen hatten das Holz zertrümmert, und er flog mit seinem Reiter hoch durch die Luft. Gefolgt von seinen Wikingern, sprengte der Wolf heran, schwang sein Schwert, das in der Sonne funkelte, und stieß einen durchdringenden Kriegsruf aus. Noch war er weit entfernt, aber Erin vermutete, dass er sie bereits entdeckt hatte. Unzählige Angreifer galoppierten in die dänische Stellung. Stahl klirrte, tödliche Streitäxte sausten hinab, Feuerpfeile schwirrten umher.


  Diesem Ansturm kann Friggid unmöglich standhalten, dachte sie voller Stolz und Liebe. Hat er wirklich geglaubt, seine schwache Festung wäre dem Wolf gewachsen?


  Plötzlich zuckte sie zusammen, als etwas an ihrer Wange vorbeiflog, und sie sah Friggid jenseits des Zauns aus Baumstämmen stehen, einen Bogen in den Händen, dessen lange Sehne heftig bebte. Sie schaute sich bestürzt um, und da begriff sie die Bedeutung seiner geheimnisvollen Abschiedsworte. »Ihr werdet erfahren, was es heißt, schon auf Erden zu brennen … « Er hatte einen brennenden Pfeil auf die Einfriedung des Podests geschossen, die offenbar mit Öl übergossen war und sofort zu schwelen begann.


  »Gütiger Himmel!« schrie sie und riss wieder an ihren Fesseln. Beißender Rauch trieb ihr Tränen in die Augen. Über dem Schlachtenlärm hörte sie das Hohngelächter ihres Feindes. Vielleicht rechnete er mit seinem Tod. Aber zuvor würde er seine Rache genießen, denn Olaf konnte unmöglich rechtzeitig an ihm vorbeikommen, um Erin aus der Flammenhölle zu befreien.


  »Ich grüße Euch, Prinzessin von Tara, Königin von Dubhlain!« rief Friggid. »Mögen wir uns alle in Walhall wiedersehen!«


  Rasch zerfraß das Feuer die trockenen Baumstämme des Zauns. »Nein!« schrie Erin in wilder Todesangst, starrte durch einen Tränenschleier in den schwarzen Rauch, zerrte an den Fesseln, bis ihre Handgelenke bluteten. Kraftlos sank sie an den Pfahl. Ich werde nicht bei lebendigem Leib verbrennen, versuchte sie sich zu trösten. Der Qualm wird mich schon vorher ersticken … Der Tod würde nicht allzu schrecklich sein. An der Himmelspforte würden Brice und Fennen auf sie warten, Bridget und Brian von Clonntairth. Nein, sie fürchtete den Tod nicht, bereute nur, dass sie Olaf nie gestanden hatte, wie sehr sie ihn liebte …


  


   


  ***


  


   


  Der Wolf hatte nur Augen für einen einzigen Mann. Fast geistesabwesend wehrte er die Schwertstreiche der Dänen ab, die ihn in Nahkämpfe verwickeln wollten. Seinen Hengst lenkte er mit den Knien. In einer Hand hielt er seine Waffe, in der anderen den Schild. Wenn er beides verlor, würde er Friggid mit bloßen Händen bekämpfen. %versteckte sich der Däne?


  »Herr der Wölfe!« Olaf spähte durch das Getümmel der Schlacht, und da sah er seinen Feind endlich auf sich zureiten.


  Ringsum senkten die Krieger ihre Schwerter und Streitäxte. Die Hälfte der Gebäude brannte bereits. Eine seltsame Stille sank herab, während der Wikinger und der Däne aufeinander zusprengten. Im Abstand von fünf Pferdelängen hielten sie an und musterten sich abschätzend. Der große Rappe, von Rauch umgeben, tänzelte nervös.


  Der lang ersehnte Kampf, dachte Olaf. Für Grenilde, für den Frieden von Irland, für seinen Sohn … Nein, für Erin. Sie ist mein Leben.


  Friggid trug eine zerfetzte Tunika unter dem Brustpanzer. Und der Wolf begegnete ihm in irischer Kleidung, aber ebenfalls von dem Panzer geschützt, den er von seinen Feinden übernommen hatte. Auch der Däne war mit Schwert und Schild gerüstet. Ein Stahlhelm mit Visier verbarg seinen Kopf.


  Der König von Dubhlain hatte seinen Helm noch nicht aufgesetzt. Hell schimmerte sein goldenes Haar in der Sonne. »Machen wir es unter uns aus, Däne. Führt Eure Truppen nicht in den sicheren Tod. Eine Schlacht zwischen zwei Wikingern.«


  »Ja, dieser Kampf betrifft nur uns beide. So haben es Odin und Thor bestimmt. Aber hier stehen sich nicht zwei Wikinger gegenüber, denn Ihr seid längst ein Ire geworden.«


  Olaf zuckte die Achseln. »Vielleicht. jedenfalls bin ich der Mann, der Dubhlain hält und mit vielen tausend Iren reitet. Wo ist Erin?«


  Spöttisch grinste Friggid. »Der Sieger bekommt die Beute. Dieses Gesetz kennt Ihr doch?«


  »Dann wollen wir den Sieger ermitteln.«


  Gregory von Clonntairth bahnte sich einen Weg durch die Menge, rannte zu Olaf und brachte ihm den Helm. Der Wolf stülpte ihn über seinen Kopf, und hinter dem silbrig glänzenden Metall zeigten sich nur mehr die eisblauen Augen. Der Rappe bäumte sich auf, mit einem ohrenbetäubenden Kriegsruf griff sein Reiter den Feind an. Der Boden bebte, als die vier Hufe wieder darauf landeten, und dann begannen, die Schwerter zu klirren.


  Der Däne focht wie ein Berserker. In diesem Duell konnte er alles gewinnen oder alles verlieren. Und der Wolf kämpfte mit der leidenschaftlichen, Wut eines Mannes, der schmerzliche Verluste erlitten hätte. Und vor allem kämpfte er um seine Frau.


  Doch beim nächsten Angriff war es Olaf, der aus dem Sattel stürzte und durch den Staub rollte. Sofort sprang er hoch und hob seinen Schild. Friggid galoppierte auf ihn zu, versuchte, ihn niederzureiten, hieb mit dem Schwert nach ihm. Beides misslang, und der Wolf packte seinen Arm. Gleich darauf wälzten sich die zwei Männer am Boden. Doch sie waren sofort wieder auf den Beinen und begannen, einander vorsichtig zu umkreisen.


  Wieder stießen die Schwerter klirrend zusammen. Stahl drang durch Olafs Rüstung, ritzte einen Arm auf, aber er fühlte keinen Schmerz. Immer wieder schwang er seine Waffe, und dann flog der Schild des dänischen Jarls durch die Luft. Die Klinge bohrte sich seitlich in Friggids Hals. Taumelnd ließ er sein Schwert fallen, griff an die Stelle, wo sein Blut herausfloss - und sein Leben. Dann sank er auf die Knie, starrte den Norweger verwundert an, als könnte er nicht glauben, dass er die Schlacht verloren hatte.


  Keuchend stand Olaf vor seinem gefallenen Feind und las immer noch Triumph in den glasigen Augen. Da kniete er vor Friggid nieder, packte die blutigen Schultern und schüttelte ihn. »Wo ist meine Frau?« rief er in plötzlicher Angst. Kein Sterbender lächelte so siegessicher, wenn nicht …


  Der Däne schwieg. Ein Todesröcheln drang aus dem Visier.


  »Wo ist sie?« schrie Olaf.


  Friggids Augen nahmen den leeren Glanz des Todes an, doch sie blinzelten noch einmal, glitten zu seiner Festung hinüber. Sein letzter Atemzug klang wie das Rascheln welker Blätter im Winter.


  Als Olaf sich erhob, trat ein Däne vor und legte ihm sein Schwert zu Füßen. »Wir unterwerfen uns Euch, Herr der Wölfe. Von Anfang an waren wir in der Unterzahl und fanden keinen Gefallen an dieser Schlacht, aber wir standen unserem Jarl zur Seite. Von Euch erwarten wir keine Gnade, aber wir bitten darum.«


  »Verlasst Irland oder schwört Aed Finnlaith die Treue, dann soll Gnade vor Recht ergehen«, erwiderte Olaf geistesabwesend und schaute sich in der Siedlung um. »Ich will kein Blut fließen sehen, ich suche meine Frau.«


  War es nur ätzender Rauch, der Tränen in die Augen des Dänen trieb? »Eure Gemahlin - Eure Königin … «


  »Sprecht, Mann!« stieß Olaf mit zitternder Stimme hervor. Da zeigte der Däne zu dem Podest, aus dem die Flammen emporloderten.


  »Dort, in dem Feuer … Falls sie noch lebt, könnt Ihr sie nicht erreichen. Glaubt mir, Olaf von Dubhlain, wir wussten nicht, was Friggid mit ihr vorhatte, und wir lernten sie achten, denn sie war eine sehr tapfere Frau … «


  »0 nein!« Der Wolf sprang auf seinen schwarzen Hengst und raste zu dem Inferno, das in der Nähe von Friggids Residenz tobte. Auch Dänen, Krieger aus Ulster, Tara und Dubhlain stiegen auf die Pferde oder rannten zu Fuß hinter ihm her. Er hielt vor einem brennenden Holzzaun. Schwarzer Rauch ballte sich über dem Feuer. Aber es war noch nicht bis zu der gefesselten Frau vorgedrungen, die reglos am Schandpfahl lehnte, das Gesicht von dichtem ebenholzschwarzem Haar verborgen.


  Olafs verzweifelter Schrei galt Odin und Thor, aber auch dem christlichen Gott. Er spornte seinen Rappen an, doch das Tier bäumte sich vor dem Feuerwall auf, und er lenkte es nach hinten. Langsam hob Erin den Kopf, erblickte die zahlreichen Reiter und Pferde, doch was diese große Schar zu bedeuten hatte, verstand sie nicht. Sie nahm nur einen einzigen Mann wahr, der majestätisch auf seinem schwarzen Streitroß se dessen blaue Augen hinter dem Visier in Gestalt eines Wolfskopf strahlten. Das Eis war aus diesen Augen verschwunden. Jetzt glichen sie einer stürmischen, sommerlichen See. Träumte sie? Sie blinzelte, und als sie Olaf wieder anschaute, war das Eis in seinen Blick zurückgekehrt.


  Er liebte sie nicht, war nur hierhergekommen, um Grenilde zu rächen. Doch das erschien Erin unwichtig. Jetzt zählte nur ihre Liebe zu ihm, sein Bild, das sie stets in ihrer unsterblichen Seele bewahren würde. Er sah aus wie ein goldener Gott, und sollte er nach Walhall reisen, würde er auch dort alle Helden beherrschen.


  Aber er lebte - weil er unbesiegbar war. Nun ließ er sein Pferd noch weiter zurücktänzeln, dann galoppierte er erneut auf das Feuer zu. Alle Zuschauer hielten den Atem an. Tief beugte sich Olaf über den Hals seines Rappen, spornte ihn an, sprach ihm flüsternd Mut zu. Diesmal schreckte der Rappe nicht vor den Flammen zurück. In hohem Bogen sprang er darüber hinweg und landete auf der Plattform, deren Holz unter den schweren Hufen splitterte. Erin sah das Schwert aufblitzen, das ihre Fesseln durchschnitt, und die Beine gaben unter ihr nach.


  Klirrend landete der Stahl am Boden, und ehe sie stürzen konnte, wurde sie von einem starken Arm umfangen. Olaf zog sie zu sich in den Sattel, und der erregte Hengst stellte sich wieder auf die Hinterbeine. Wild schlugen die Hufe durch die Luft, als das Tier vor dem Wall aus Feuer und Qualm zurückschreckte.


  Erin war bereit gewesen zu sterben, von Olafs Bild ins Jenseits begleitet. Aber jetzt, wo er sie im Arm hielt, wollte sie leben, ihn spüren, ihm endlich sagen, wie sehr sie ihn liebte Dieser Liebe war es einerlei, woher er stammte und ob sein Herz einer blonden Schönheit in Walhall gehörte. »Olaf«, wisperte sie, hörte ihre eigene Stimme nicht über dem Knistern der Flammen.


  »Sprich nicht!« befahl er. »Hol tief Atem!« Sie gehorchte. Jetzt oder nie. Gebieterisch trieb er sein Pferd dem Feuer entgegen, und Iren, Norweger und Dänen beobachteten ungläubig, dass das große schwarze Streitroß hoch emporschnellte. Wie das mythische achtbeinige Götterpferd trug es den norwegischen König und die irische Prinzessin über die lodernde Hölle hinweg und ins Leben.


  


   


  Kapitel 26


  Ohrenbetäubendes Triumphgeschrei empfing Olaf, aber er hielt nicht inne, um sich bejubeln zu lassen. Er lenkte seinen Hengst durch das Menschenmeer, über die Reste des zerbrochenen Festungswalls hinweg, in ein Kiefernwäldchen. Erin saß vor ihm auf dem Pferderücken und erschauerte, als sie nach der Flammenhitze die winterliche Kälte spürte.


  Zwischen den Bäumen zügelte ihr Mann den Rappen, stieg ab und hob sie herunter. Bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hielt er sie fest. Prüfend schaute er in ihr rußverschmiertes Gesicht. »Offenbar bist du nicht ernsthaft verletzt.« Seine Stimme klang seltsam kühl, nachdem er eben noch sein Leben für sie gewagt hatte.


  Zu ihrem Entsetzen ließ er sie los und wandte sich zu seinem Pferd. Nein, sie konnte ihn nicht gehen lassen. Selbst wenn sie sich zur Närrin machte - sie musste ihn zurückrufen. Jetzt, wo sie die Verwundbarkeit des Lebens kannte, wollte sie nichts mehr davon vergeuden.


  Zitternd streckte sie die Arme aus, und Olafs Name erklang wie ein gebrochenes Schluchzen. Sofort hielt er inne. In diesem Ruf glaubte er alles zu hören, was er so lange gesucht hatte. Doch er fürchtete, es könnte ein Irrtum sein. Nur zögernd drehte er sich um.


  Er sah Erins Tränen, die helle Spuren über die rußgeschwärzten Wangen zogen, die Smaragdaugen, die ihm mitten im Winter den schönsten Frühling versprachen. »Ich - liebe - dich … «, wisperte sie. »Sicher, du wirst immer Grenilde lieben, und ich begnüge mich mit dem, was du mir geben kannst …«


  »Erin!« Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm sie in die Arme, so behutsam, als wäre sie eine Blume, die man leicht zerdrücken konnte.


  Ein heißes Glücksgefühl durchströmte Erin. Das Echo ihres geflüsterten Namens schien im Wind zu schweben, während sie eng umschlungen dastanden und spürten, wie ihnen die Liebe neue Kraft gab. Der Wolf rückte, ein wenig von ihr ab, hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen.


  Mühsam suchte sie nach Worten. »Niemals habe ich dich verraten. Es war Friggid, der mich an jenem Tag in die Irre führte, wo ich dir bewaffnet auf den Felsen gegenüberstand. « Bitter fügte sie hinzu: »Sicher hast du ihn getötet, also kann er meine Erklärung nicht bestätigen. Es gibt noch immer keinen Beweis … Aber auch jetzt wollte ich keinen Verrat an dir üben und nur unseren Sohn retten. Ich hätte es nicht ertragen, ihn zu verlieren … «


  »Still, meine Liebste«, murmelte Olaf und drückte sie etwas fester an seine Brust. »Ich weiß … «


  »Friggid wollte dich umbringen - und vorher hätte er Leith vor deinen Augen die Kehle durchschnitten … «


  »Still … «


  »Du glaubst mir also?«


  »Aye, meine süße Irin.«


  »Aber ich kann nichts beweisen …«


  »Ich liebe dich«, unterbrach er sie sanft. »Deshalb fürchtete ich, dass ich kein unvoreingenommenes Urteil über dich sprechen und von einer Frau zum Narren gehalten werden könnte … «


  »Sag das noch mal!«


  »Ich wagte nicht, den verführerischen Worten einer Frau zu trauen … «


  »Nein, ich meine - was du davor sagtest … «


  »Ich liebe dich«, wiederholte er lächelnd, »schon lange. Aber es war nicht so einfach, eine irische Hexe zu lieben, die dem verhassten Wikinger ständig ihre Krallen zeigte.«


  »Ach, Olaf … « Sie legte ihre Wange an seine Brust, fühlte durch die kühle Rüstung den kraftvollen Schlag seines warmen Herzens. »Es stimmt - niemals wollte ich einen Wikinger lieben. Aber ich konnte nichts dagegen tun.«


  Als sie wieder zu ihm aufsah, erklärte er: »Meine Liebe zu Grenilde wird niemals erlöschen, aber jetzt ist sie so wie deine Liebe zu deinem toten Bruder - in der Erinnerung verschlossen. Und sie kann meine Gefühle für dich nicht beeinträchtigen. Denn was mich mit Leib und Seele an dich bindet, ist stärker als alles, was ich je empfand. Von Anfang an hast du mich verzaubert und mein Herz in diesen trügerisch zarten Händen festgehalten. Wie gebannt von deiner süßen Vollkommenheit, war ich unfähig, auch nur an eine andere Frau zu denken. Aber du warst von Hass und Verachtung erfüllt, und das hast du auch deutlich gezeigt.«


  Immer noch glänzten Tränen in Erins Augen, aber sie lächelte. »So deutlich wie die süße, beschämende Schwäche, die mich erfasste, wann immer du mich berührtest … « Ihre Lippen begannen zu zittern. »Und warum hast du dich eben noch von mir abgewandt?«


  »Bevor du meinen Namen riefst, wagte ich nicht zu glauben, du könntest jemals einen Wikinger lieben noch dazu den norwegischen Wolf. Nicht nur irische Prinzessinnen, sondern auch Wikinger sind sehr stolz.« Sie lachte leise, und er küsste ihre Stirn. »Komm jetzt, Erin. Dein Vater will dich sehen. Und Gregory und Brice … «


  »Und Leith!« unterbrach sie ihn. »Ich habe unseren Sohn so schmerzlich vermisst, und ich will ihn endlich wieder im Arm halten.«


  »Sorge dich nicht um ihn, er ist in den besten Händen. Jetzt müssen wir die Heimreise antreten. Ein langer Weg liegt vor uns.«


  Er hob sie wieder auf sein Streitroß und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Zufrieden schwiegen sie, während sie zu den Truppen ritten.


  Erin lehnte an der breiten’ Brust ihres, Mannes und dachte an ihre Tagträume. Er war nicht auf die Knie gefallen, um ihre Verzeihung zu erbitten. Aber seine überzeugende Liebeserklärung bedeutete ihr viel mehr. Außerdem kniet der Wolf von Norwegen und Dubhlain nicht vor der Vergangenheit nieder, dachte sie voller Stolz, er erhebt sich in die Zukunft.


  Vor den Ruinen der dänischen Stellung zügelte er sein Pferd. Erin schaute ihn über die Schulter an und bemerkte, dass er nachdenklich vor sich hinstarrte. »Was hast’ du?«


  Da nahm er sie noch fester in den Arm. »Ich musste an die Worte eines alten Druiden denken, Liebste, eines sehr weisen Mannes. Er sagte, meine Seele würde mir eines Tages wieder gehören - nicht, weil der Däne tot ist, sondern weil mir das Leben geschenkt wurde.«


  


   


  ***


  


   


  Er stand am Kamin und beobachtete lächelnd das Fest, das in seiner großen Halle stattfand. Vollzählig verbrächte die Familie des Ard-Righ die Weihnachtstage in Dubhlain. Aed hatte energisch erklärt, Erin dürfe nicht nach Tara kommen, denn sie sei in den zwei Monden seit ihrer schweren Niederkunft lange genug unterwegs gewesen.


  Nie zuvor hatte die königliche Residenz ein so munteres Leben und Treiben gesehen. Die irischen Damen und Herrn bemühten sich, den Norwegern den Sinn des Weihnachtsfestes zu erklären. Und die Wikinger schickten manchmal stumme Gebete zu Odin und flehten ihn an, er möge ihnen solche Gespräche ersparen. Aber sie genossen die Feier in vollen Zügen.


  Der Ard-Righ versuchte mit Feuereifer, Sigurd zum christlichen Glauben zu bekehren, und der rothaarige Riese lachte herzhaft. Moira zuliebe war er längst Katholik geworden, obwohl er seine nordischen Götter nicht vergaß.


  Maeve nahm den Trubel ringsum kaum war. Sie hatte nur Augen für den kleinen Leith, den sie im Arm hielt, während Erin die Pflichten der Gastgeberin erfüllte. Und Bede, die sonst so ruhige Nonne, rannte immer wieder hinter Gwynns lebhaftem kleinen Sohn Padraic her, damit sich die Schwester für eine kleine Weile in Gesellschaft ihres Mannes ausruhen konnte. Ein echtes Zuhause, sagte sich der Wolf zufrieden.


  »Ihr seid nachdenklich, Lord Olaf.«


  »Nein, Mergwin, ich habe mir nur gerade überlegt, was für ein glücklicher Mann ich bin.«


  Der alte Druide lächelte geheimnisvoll. »Ich habe wieder einmal die Runen für Euch gelesen.«


  »Tatsächlich?« Der Wolf musterte ihn forschend. Längst hatte er gelernt, Mergwins Weissagungen ernst zu nehmen.


  »Aye. Für Euch ist die Zeit der Eroberungen vorbei, Herr der Wölfe.«


  »Das ist keine große Neuigkeit«, erwiderte Olaf grinsend. »Ich halte fest, was ich besitze - nach mehr strebe ich nicht.«


  Mergwin schaute ihm bedeutungsvoll in die Augen. »Ihr werdet den Strom der Fremdlinge eindämmen, der nach Irland fließt, aber nicht endgültig aufhalten.«


  Bestürzt runzelte der Wolf die Stirn. »Also werden immer wieder Eindringlinge über uns herfallen, und ich kann nichts dagegen tun?«


  »Nichts, Herr der Wölfe. Am Schicksal, das einem anderen Jahrhundert bestimmt ist, vermögt Ihr nichts zu ändern. Doch Ihr werdet stets mächtig bleiben. Ein langes, glückliches Leben erwartet Euch, und Ihr werdet gesunde, starke Kinder heranwachsen sehen. Jetzt beginnt die Zeit des Gedeihens, der Reife, der Ernte. Sicher werdet Ihr hin und wieder kämpfen, aber vor allem Frieden finden - so lange Ihr wisst, was Ihr wirklich sucht.«


  Olaf blickte an dem Druiden vorbei und beobachtete, wie seine Frau mit anmutigen Schritten aus der Küche in die Halle zurückkehrte. Ihr grünes Kleid hob ihre Smaragdaugen und das nachtschwarze Haar noch hervor. Aber die Juwelen in ihren dichten Locken konnten den Glanz in ihrem Blick nicht überstrahlen. Mergwin sah das Lächeln, das sie ihrem Mann schenkte, die Zärtlichkeit, die Liebe.


  »Entschuldigt mich, Druide«, bat der Wolf und eilte zu Erin.


  Mergwin sah die beiden aufeinander zugehen, stolz und schön. Plötzlich musste er lachen. Wahrer Friede? Der würde auch in kommenden Jahren immer wieder unter heftigen Auseinandersetzungen leiden, denn Erins und Olafs Temperamente waren so stürmisch wie ihre Leidenschaft. Doch ihre Liebe, so stark wie die Erde Irlands würde nie erkalten.


  Der goldblonde Wikinger flüsterte seiner Königin etwas zu, und die grünen Augen leuchteten noch heller. Sie schauten sich in der Halle um, wo sich alle Gäste lebhaft vergnügten, dann flohen sie Hand in Hand zur Treppe. Olaf nahm seine Frau auf die Arme, trug sie rasch nach oben. Und Mergwin beobachtete, wie der König mit einem gestiefelten Fuß die schwere Schlafzimmertür hinter sich zuwarf.


  »Ja, norwegischer Wolf, Ihr seid wirklich ein Ire geworden.« Der Druide kicherte vor sich hin. »Und Ihr werdet in diesem Land unauslöschliche Spuren hinterlassen.«


  »Was murmelst du da, alter Narr?«


  Mergwin wandte sich zu seinem Freund Aed Finnlaith. »Möchtest du mit mir wetten, Ard-Righ? Allem Anschein nach wirst du schon vor dem nächsten Weihnachtsfest einen zweiten norwegischen Enkel im Arm halten.«


  Belustigt zwinkerte Aed ihm zu, dann schaute er zur Treppe. »Nein, einen irischen.«


  »Wie du meinst, Ard-Righ.« Der Druide prostete ihm mit seinem Trinkhorn zu. »Ganz, wie du meinst … «


  


   


  ANMERKUNG DER AUTORIN


  Man kann die Wikinger für grausame Barbaren, wilde Kämpfer und Plünderer halten, die rücksichtslos ‘ in Irland eindrangen. Aber viele waren auch begabte Baumeister, fleißige Siedler mit großen Zukunftsträumen. Letzten Endes gaben sie ihrer neuen Heimat mehr, als sie ihr nahmen, und ihre Dynastien reichen bis in die Gegenwart hinein.


  Olaf der Weiße hielt sein Leben lang in Dubhlain die Stellung und sorgte fünf Jahrzehnte lang für relativen Frieden, wenn auch immer wieder vereinzelte Kämpfe stattfanden. Erst anderthalb Jahrhunderte, nachdem der norwegische Wolf die Tochter Aed Finnlaiths geheiratet hatte, wurde Irland großteils von der Wikingerherrschaft befreit. Brian Boru errang im April 1014 bei der Schlacht von Clontarf einen glorreichen Sieg über Sigtrygg den Seidenbart.


  Aber nicht einmal nach dem Triumph Brians, der nicht lange genug lebte, um seinen Erfolg zu genießen, nahm der WikingerEinfluss ab. Sigtrygg regierte weiterhin in Dubhlain, und zu viele Eindringlinge waren - so wie Olaf - eins mit Irland geworden. Die Nachkommen des Wolfs leben heute noch. Sein irischer Name, Amhlaobh, verwandelte sich in MacAuliffe, und so ging sein Traum in Erfüllung.
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